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  Mit dem Geräusch des fünf Sekunden währenden Warnsignals erreichte der betäubende Lärm in der Ramsey seinen Höhepunkt. Die Düsen des chemischen Antriebssystems spien Feuer – ihr donnerndes Gebrüll war so tief und mächtig, daß man es mehr in den Knochen spürte, als mit den sowieso schon überforderten Ohren vernahm. Träge erhob sich das Schiff in den Himmel. Doch es beschleunigte sich schnell, bis die Luftbewegung über seinen Steuerflossen die Gyros beim Einhalten der Vertikallage zu unterstützen begann, bis es sein eigenes Donnern überholte und mit Hilfe seiner fünf Beschleunigungseinheiten in nur wenigen Minuten den freien Weltraum erreicht hatte. Dann, kurz bevor die Antriebsdüsen ausfielen, setzte der Reaktor des Schiffes weich ein und vermehrte den enormen Stoß vor dem Ausbrennen durch ein bescheidenes halbes g.


  Zu diesem Zeitpunkt geschah es.


  Das Funkgerät, das etwa einen Meter über dem Kopf des Piloten an einem Schott angebracht war, riß sich los und fiel auf den darunter befestigten Liegesitz, kollerte herab und polterte durch die offene Luke der Passagierräume, wie von einem kräftigen elastischen Band gezogen. Die Passagierhalle war etwas über sieben Meter lang und bei den über fünf g, die darin herrschten, gewann der kleine Metallkasten genug Geschwindigkeit, um durch das Fenster, das in den Laderaum führte, zu stürzen, ohne sich dabei zu verlangsamen. Hier bahnte er sich an den Frachtstücken vorbei einen Weg in die Vorratskammer, von wo aus er das Schiff durch ein Loch, das er in die Außenverkleidung riß, verließ.


  Fast auf die Sekunde genau löste sich die Raketenstufe, und die Ramsey, durch diese inneren Störungen äußerlich nicht behindert, glitt auf der vorausberechneten Bahn dahin. Nach siebzehn Minuten Fahrt mit einem halben g schaltete sich auch der Reaktor ab, und das Schiff befand sich genau auf dem Kurs, der es in etwas weniger als sechzehn Wochen auf eine Kreisbahn um den Mars bringen würde. Die Tatsache, daß mit dem Funkgerät etwas nicht stimmte, würde nicht bemerkt werden, bis der Kapitän es versäumte, seinen Startbericht durchzugeben, und weil das Radio ausgefallen war, würden die Männer in der Bodenstation nicht erfahren, daß noch etwas anderes fehlte. Für sie befand sich die Ramsey auf dem richtigen Kurs, und alles war so weit in Ordnung.


  Eine Zeitlang waren auch die Passagiere der gleichen beruhigenden Meinung. Alle – außer einem.


  Herdman erkannte an der Veränderung der Geräusche sofort, daß sie an Druck verloren hatten. Er vernahm sie eher durch den Helm und die Metallteile seiner Liege als durch die Luft im Passagierraum – und außerdem knisterte das Material seines Raumanzugs. Ein Leck kam bei der gewaltigen Anspannung des Starts nicht selten vor, und falls nicht eine ernstere Ursache mit im Spiel war, brauchte man sich über das Nachlassen des Drucks keine Sorgen zu machen. Das Luftregenerationssystem des Schiffes würde nicht eher in Tätigkeit gesetzt werden, bis der Kapitän überprüft hatte, daß alles gut verschlossen und abgedichtet war, so daß sie im Grunde nicht mehr verloren hatten als ein paar Kubikmeter der staubigen, nach Hyperoxyd riechenden Luft, die eingedrungen war, als die Passagiere das Schiff betreten hatten. Herdman wartete auf eine größere Katastrophe, und als sich diese nicht einstellte, begann er sich zu entspannen.


  Man war bei Schiffen, die ihre erste Reise antraten, besonders genau, dachte er bitter, und gerade bei der Ramsey, dem ersten, das vorwiegend zum Transport von Passagieren konstruiert worden war, hatte man es bei den Tests wahrscheinlich so genau genommen, daß einem beim Zuschauen das Blut gerann. Herdman mußte an die grausige kleine Geschichte von dem überängstlichen Ingenieur denken, der eine Notlandedüse siebenundvierzigmal getestet hatte, um absolut sicher zu sein, daß sie auch wirklich in Ordnung war, und der dann beim achtundvierzigsten Male feststellen mußte, daß er den Mechanismus kaputt getestet hatte ...


  Während er auf die Decke der Beschleunigungskoje blickte, schweiften Herdmans Gedanken noch höher darüber hinweg, vorbei an den neun weiteren Kojen über ihm – sechs von ihnen waren leer – und zum Kontrollraum und dem Mann, der sich darin befand.


  Nach dem Abschalten des Reaktors würde der Kapitän eine fünfundvierzig Minuten lange Prüfung der Instrumente vornehmen, und danach würde er noch einmal das ganze Schiff besichtigen, um doppelt sicherzugehen, daß alles verschlossen und abgesichert war. Während dieser Besichtigung würde der Kapitän das Loch finden und zumachen, und erst wenn der Druck wiederhergestellt war, würde er den Passagieren erlauben, die beengenden Kojen zu verlassen.


  Sollte es einer wagen, schon vorher herauszugehen, dann erwarteten ihn Unannehmlichkeiten, denn Kapitäne mochten es nicht, wenn Leute während dieses wichtigen Inspektionsganges im Schiff herumliefen. Herdman seufzte und hoffte, daß Kapitän Ramsey ihn nicht wie einen Passagier behandeln würde, daß der Pilot ihn sogar bitten würde, mit nach dem Leck zu suchen. Aber wahrscheinlich war das eine vergebliche Hoffnung. Nach dem, was er von Kapitän Ramsey gehört hatte, war dieser nicht der Mann, der solche Angebote machte, und Herdman wiederum lag es nicht, um etwas zu bitten.


  Eine halbe Stunde später war Ramsey noch immer nicht erschienen, kein Laut innerhalb des Schiffes deutete darauf hin, daß er seine Inspektion begonnen hatte. Herdman fühlte eine leise Unruhe in sich aufsteigen, und nach wenigen Minuten war diese so stark geworden, daß er lieber einen Anschnauzer für unbefugtes Verlassen der Koje riskieren wollte. In dem Augenblick, als ihm klar wurde, daß etwas nicht stimmen konnte, machte er sich von den Gurten los und stieß sich gegen den Kontrollraum zu – ohne sich seiner Handlung klar bewußt zu sein. Es war eine Sache des Trainings – wenn irgendwo etwas nicht stimmte, tat er automatisch das Richtige – das war ihm in Fleisch und Blut übergegangen und ließ sich kaum ausmerzen.


  Daß sich etwas losgerissen hatte, bemerkte er sofort, als er den Steuerraum betrat: In der Überdachung des Kontrollraums befand sich ein Loch – etwa von der Größe eines Viertelquadratmeters. An der leeren Stelle, an der das fehlende Instrument gewesen sein mußte, ragten vier Bügel heraus, und dahinter schien das Rohmaterial der Wand durch. Herdman überlegte, ob irgendein übereifriger Arbeiter die Nieten zur Befestigung so stark eingetrieben haben könnte, daß die Hinterwand gesprungen war – danach hätte es der Beschleunigungsdruck leicht gehabt, den Sprung zu verbreitern und so die Befestigung zu lockern. Aber es würde sehr schwierig sein, gegen jemanden Klage wegen Fahrlässigkeit zu erheben, nur weil er zu sorgfältig gearbeitet hatte.


  Das Instrument war aus der Entfernung von einem Meter auf den Kapitän gestürzt, aber durch die Beschleunigung von fünf g hatte das die Wirkung eines Sturzes aus fünf Meter Höhe unter normalen Verhältnissen gehabt. Es hatte die Schulter des Kapitäns getroffen und die eine Seite seines Helms zerbeult, bevor es durch die Öffnung zur Passagierhalle geschossen war.


  Ramseys Anzug war dort, wo der rechte Arm am Körper saß, böse zerfetzt, und das Gesicht hinter dem Sichtschirm wirkte weiß und verschwitzt. Der Kapitän bewegte sich nicht, obgleich der Anzug noch luftdicht war. Herdman zog sich noch dichter heran und bemerkte, daß der Verletzte die Augen geschlossen hielt. Er atmete, aber innerhalb seines Helmes schwebten kleine rote Tropfen, die bei jedem Atemzug durcheinanderwirbelten.


  Wenn Ramsey nicht schnell aus seinem Anzug kam und der Helm entfernt würde, bestand die Gefahr, daß er eines dieser kleinen Tröpfchen einatmete und daran erstickte. Aber bevor er den Anzug ausziehen konnte, mußte im Schiff erst wieder der richtige Druck herrschen.


  Während er die Tür flickte, bemerkte Herdman drei Köpfe, die über die Kojenränder lugten. Keiner der Passagiere machte Anstalten, seinen Liegeplatz zu verlassen, wahrscheinlich hielten sie ihn für den Kapitän. Herdman beachtete sie nicht, bis die Luft zischend in die Druckkammer fuhr und ihn der Druckmesser davon überzeugte, daß sie auch darin blieb. Dann – in der Atmosphäre, die seine Stimme trug – schaltete er den Außensprecher seines Helms ein und sagte: »In Ordnung, meine Herren, jetzt dürfen Sie Ihre Kojen verlassen.« Er drehte sich um und tastete sich zurück zum Steuerraum.


  Dort schwang er sich über den Sitz des Kapitäns, hielt sich mit den Beinen an beiden Seiten fest und begann den Helm des Verletzten behutsam zu öffnen.


  Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war dasselbe, das er während der letzten fünf Jahre immer wieder und in letzter Zeit noch häufiger in den Zeitungen gesehen hatte, aber die Entspannung der Bewußtlosigkeit verlieh den Zügen ein seltsames Aussehen. Über und hinter dem rechten Ohr hatte das niederpolternde Instrument drei tiefe Risse verursacht. Herdman wandte sich ab und suchte nach dem Logbuch.


  Während der kurzen Suche wurde ihm klar, daß es das Funkgerät gewesen war, das den Schaden verursacht hatte. Er mußte aber auch feststellen, daß seine Hände zitterten und ihn panische Angst überkam, als er all die vertrauten Schaltungen und Steuervorrichtungen in ungewohnter Anordnung fand. Aber das Gefühl ging vorüber, als er das Logbuch gefunden hatte und sich darauf konzentrierte.


  Bald entdeckte Herdman die Stelle, an der die Namen und Gewichte der Passagiere aufgeführt waren. Dr. F. Brett, las er, Dr. J. Forsythe, Dr. M. Wallace und Mr. J. Herdman ... Er schlug das Buch zu und legte es an den alten Platz zurück. Er wünschte, er wüßte mehr über die Qualifikationen dieser zweifellos bedeutenden Persönlichkeiten. Aber es war Tradition, im vornherein nur ein ganz geringes Maß an Informationen über die Passagiere zu geben. Denn man hatte die Hypothese aufgestellt, daß sich bei den Unterhaltungen während des langen eintönigen Fluges sowieso alles über jeden herausstellen und jedes vorher gegebene Detail den Spaß verderben würde, den man beim Erforschen der verschiedenen Gefährten hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hinzugehen und zu fragen, ob ein Mediziner dabei war.


  Als er die Frage stellte, antwortete ihm als erster ein großer, breiter Mann, der bereits seinen Anzug ausgezogen hatte und sich nun verzweifelt bemühte, ihn in den Bügel zu spannen. »Ich bin Arzt. Mein Name ist Forsythe, Captain ...«


  »Ich bin nicht der Captain!« unterbrach ihn Herdman scharf. Dann fügte er in ruhigerem Ton hinzu: »Der Captain ist verletzt, Doktor. Während des Starts ist etwas auf ihn gestürzt. Er hat an Kopf und Schulter Verletzungen. Ich habe nicht gewagt, seinen Anzug auszuziehen, für den Fall, daß ...«


  »Das war ganz richtig«, antwortete Forsythe lebhaft. Er hielt sich an einer Koje fest, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und taumelte dann in Richtung auf den Kontrollraum davon. Einen Moment später kam er zurück und holte seinen Arzneikoffer, ohne nähere Auskünfte zu geben. Herdman wandte sich an die anderen Passagiere.


  »Dieser Raum ist dicht, und im Augenblick besteht keine Gefahr«, erklärte er. »Aber das Schiff hat an Druck verloren, und vielleicht ist irgendwo ein Schaden entstanden. Ich bin – eh – mit dem Bau des Schiffes vertraut und werde alles überprüfen, während der Doktor sich um Captain Ramsey kümmert.«


  Herdman war nie zuvor in einem Schiff wie der Ramsey gewesen, aber er hatte sich stets an Hand der zugänglichen Literatur auf dem laufenden gehalten. Er wußte, daß man allgemein der Meinung war, daß die Raumfahrt den Punkt erreicht hatte, wo es nicht mehr notwendig sein sollte, der Regierung allein alle Kosten dafür aufzubürden. Auf dem Mond und den inneren Planeten gab es Kolonien und Niederlassungen, die allmählich selbst für sich aufkommen konnten, indem sie die finanziellen Erträge ihrer Forschungen für den astronomischen Aufwand ihrer Unterhaltskosten verwendeten, und es war an der Zeit, daß Raumflüge von nun an bezahlt werden mußten. Die Ramsey war der letzte Schritt in einer langen Entwicklung. Von nun an konnten Raumflüge auch von älteren Geschäftsleuten unternommen werden, und nicht nur, wie bisher, von furchtlosen Abenteurern. Die Ramsey war luxuriös ausgestattet und außergewöhnlich geräumig für ein Raumschiff. Sie hatte sogar ein Schwimmbad.


  Die Ramsey ist der letzte Schrei, dachte Herdman bitter, während er sich durch die Innenluke zwängte, das einzig Unangenehme war nur, daß ihre Erbauer schon wieder neue Typen ausdachten. Aber Ramsey war ein guter Mann, und er hatte ein gutes Schiff – eine saubere, einfache Konstruktion, die sich ohne große Verbesserungen acht bis neun Jahre halten würde. Es war eine schreckliche Sache, mit einunddreißig Jahren als veraltet beiseite geschoben zu werden.


  Herdman ließ diese Gedanken schnell fallen, bevor sie ihn zum Selbstmitleid anregten. Vielleicht hatte der Kapitän doch nicht so viel Glück, genausowenig wie alle anderen an Bord des Schiffes. Herdman würde es erst wissen, wenn er die Inspektion des Raumschiffes beendet hatte.


  Der Aufbau des Schiffes war konventionell – die Steuerung und die dazu gehörigen Instrumente lagen in der Spitze des Kegels, der sich zur Mitte hin bis zu einem Durchmesser von drei Metern verbreitete; von dort aus spitzte er sich wieder zu. Der sieben Meter hohe Zylinder unter dem Steuerzentrum war durch dünne Metallplatten in vertikale Abschnitte aufgeteilt, die von zwei Achsen getragen wurden. Seine erste Hälfte bildete den Passagierteil, die andere enthielt die Regenerationsanlage für Wasser und Luft und die Kontrolltanks für den Reaktor – einen Fusionsreaktor für gewöhnlichen Wasserstoff; das Schiff verwendete einfaches Wasser als Treibstoff. In diesem Teil war eine kleine Kammer mit drei Türen eingebaut, durch die der Passagierteil mit dem Laderaum, der die nächsten sechs Meter darunter einnahm, verbunden war. Dann kamen die Vorratskammern, der Treibstofftank, das Schwimmbassin und endlich der Reaktor. Für den Notfall gab es eine direkte Verbindung zwischen dem Laderaum und dem Reaktor: ein sechzig Zentimeter dickes Rohr, das für Menschen gerade noch passierbar war.


  Wie er schon vermutet hatte, herrschte in der Luftregenerationskammer noch immer eine Atmosphäre Druck, wie vor dem Start, während der Druck im Laderaum Null war. Als Herdman das Ausmaß des Schadens feststellte, wünschte er, daß nur dies eine Mal das Funkgerät nicht in ein felsenhartes Plastikgehäuse eingeschlossen worden wäre, um das Innere vor Schäden zu bewahren. So, wie es jetzt leider stand, hatte dieses kleine Instrument ein Loch in die Metallverkleidung geschlagen, das eher an einen Granateinschlag denken ließ als an eine Beschädigung durch Schlag oder Stoß.


  Der Weg des Geschosses war durch eine schwere Kiste abgelenkt worden, so daß es vom Laderaum aus in die Vorratskammer eingedrungen war. Diese hatte es dicht an der Wand durchquert, wobei es sorgsam konservierte Eßwaren, Dosen und dergleichen, zerfetzt hatte; dann hatte es den Rumpf des Schiffes an der Stelle leckgeschlagen, wo die Vorratskammer an den Treibstofftank grenzte. Auf diesem Weg war ihm auch ein Großteil der Nahrung gefolgt. Außerdem waren infolge des Unterdrucks weitere Behälter aufgeplatzt – die ausgelaufenen Flüssigkeiten schwebten als Dunst im Raum. Schließlich war auch der Treibstofftank, dessen obere Seite den Boden der Vorratskammer bildete, aufgerissen worden.


  Als erstes mußte die noch brauchbare Nahrung gerettet werden. Er warf sie in den Laderaum. Dann behob er den Schaden am Tank; er kroch sogar hinein, um sich zu vergewissern, daß er dicht verschlossen war. Dann machte er sich an das Loch im Rumpf. Er kam nur langsam voran, denn viele Werkzeuge und Geräte waren an ihm unbekannten Stellen im Schiff untergebracht. Erst nach drei Stunden Arbeit hatte er den Normaldruck wieder überall hergestellt.


  Obwohl es das Nächstliegende gewesen wäre, ging er nicht sofort zu Ramsey. Was er getan hatte, war auf den Sichtschirmen im Kontrollraum zu beobachten, aber Ramsey hatte sich nicht mit ihm über das Helmradio in Verbindung gesetzt. Das bedeutete, daß der Kapitän entweder noch bewußtlos war oder aber billigte, was Herdman tat. Herdman wand sich aus seinem Raumanzug und besichtigte sorgfältig den Inhalt des Laderaums und der anschließenden Ladeflächen.


  Die Fracht bestand aus Laboreinrichtungen, Medikamenten, Mikrofilmen und Büchsen mit schwarzer, weißer und roter Farbe, die, wie die Aufkleber vermerkten, extra entwickelt worden waren, um den Sandstürmen und extremen Temperaturen des Mars standzuhalten. Unglücklicherweise befand sich unter der Fracht nichts Eßbares. Allmählich begann Herdman das Ausmaß ihrer mißlichen Lage zu begreifen.


  Als er endlich in den Passagierraum zurückkehrte, fand er dort den Kapitän vor, der bei vollem Bewußtsein war und ruhig mit den Passagieren sprach. Ramseys Kopf war verbunden, sein Arm war fest an den Körper geschnürt, so daß er ihn nicht bewegen konnte. Wenn man bedachte, daß dies Forsythes erste Hilfeleistung unter schwerelosen Bedingungen war, so mußte man zugeben, daß er gute Arbeit geleistet hatte. Der Kapitän nickte Herdman zu, zuckte zusammen, als hätte ihm die Bewegung Schmerz bereitet, und sprach ruhig weiter.


  »... und ich möchte Sie auch nicht schon jetzt mit vielen Verboten belasten«, sagte er gerade. »Wenn Sie das Schiff erst besser kennen, werden Sie selbst entscheiden können, was man tun darf und was nicht. Ein Gesetz allerdings muß stets strikt befolgt werden, daß außer dem Kapitän selbst niemand den Kontrollraum mit den Steuerungseinrichtungen betreten darf. Hierfür gibt es viele Gründe, von denen manche psychologischer Natur sind ...«


  Ramsey hielt sich nicht weiter bei diesem Punkt auf, sondern zählte die Möglichkeiten auf, sich die Langeweile zu vertreiben, denn die Reise dauerte ziemlich lange. Er sprach von der Notwendigkeit, in jedem Falle Höflichkeit gegenüber den anderen zu bewahren, sich zu beherrschen, Rücksicht zu nehmen ...


  Herdman hörte nur mit halbem Ohr zu. Verzweifelt bemühte er sich, dem Blick des Kapitäns zu begegnen, bevor dieser zu viel sagte. Bevor er auf die Nahrung zu sprechen kam, beispielsweise.


  »... manche Leute versuchen der Langeweile mit vielem Essen zu begegnen«, fuhr Ramsey fort. »Aber es ist medizinisch bewiesen, daß der Körper in schwerelosem Zustand viel weniger Nahrung benötigt als sonst ... Ja, Mr. Herdman, was gibt's?«


  Endlich hatte Ramsey Herdmans Blicke aufgefangen und bemerkt, daß etwas nicht stimmte. Die anderen blickten ihn an; sie sahen ihn zum erstenmal ohne Raumanzug; in Gedanken verbanden sie sein Gesicht mit dem Namen und kamen zu der gleichen, unvermeidlichen Antwort. Herdman fragte sich, ob es einen höflichen und vernünftigen Weg gäbe, ihnen mitzuteilen, daß sie alle sterben müßten. Wenn es einen solchen Weg gab, dann kannte er ihn jedenfalls nicht.


  »Ich habe das Schiff überprüft, Sir«, sagte er. »Außer dem Verlust der Funkgeräte konnte ich keinen mechanischen oder elektrischen Schaden feststellen. Geringfügige Schäden am Rumpf in der Vorratskammer und im Treibstofftank habe ich repariert, aber wir haben den Großteil unserer Nahrungsvorräte verloren, außerdem eine Menge Treibstoff ...«


  »Wieviel?« fragte Ramsey scharf.


  »Ich würde schätzen, daß wir noch genügend Lebensmittel für drei Wochen haben«, antwortete Herdman vorsichtig. »Beim Treibstoff bin ich nicht sicher. Jedenfalls fehlt eine ganze Menge.«


  Der Kapitän schwieg. Seine Augen hatten sich vor Bestürzung zusammengezogen, sein Gesicht wirkte wie eine schlechte Photographie. Die andern blickten ihn ängstlich, aber nicht direkt erschreckt an. Wahrscheinlich nahmen sie an, daß die Erde noch immer den halben Himmel hinter ihnen einnahm, daß sie nur wenige Stunden von ihr entfernt waren und in drei Wochen eine Menge geschehen konnte. Sie hatten die volle Tragweite ihrer Lage noch nicht erfaßt.


  »Es sieht sehr schlecht aus«, fuhr Herdman fort. Die Anspannung ließ seine Stimme schroff klingen. »Ich kann nicht genau sagen, wie schlecht, bevor ich weiß, wie es mit Ihnen steht.« Er blickte zu Doktor Forsythe. »Was ist mit dem Kapitän, Doktor?«


  Offensichtlich war Dr. Forsythe ein Mann, der sich ein ganzes Leben lang immer höflich und rücksichtsvoll verhielt – und nicht nur im Raumschiff, wo es die Regel war. Deshalb verletzte ihn Herdmans Ton und die Art, wie er über die Verletzungen des Kapitäns sprach. Er sah aus, als wollte er auffahren.


  »Sprechen Sie ruhig, Doktor«, sagte Ramsey. »Auch ich möchte gern wissen, wie weit ich funktionsfähig bin und wie lange.«


  Der Arzt blickte von Herdman zu Ramsey und wieder zurück, daran schüttelte er den Kopf. »Bei den Kopfverletzungen handelt es sich um Risse, Quetschungen und möglicherweise eine Fraktur des linken Scheitelknochens. Außerdem ist das Schlüsselbein gebrochen, und es bestehen ernste Anzeichen dafür, daß –«


  »Besteht die Möglichkeit, daß der Kapitän zur Zeit der Landung, also in vier Monaten, wieder voll und ganz hergestellt ist, oder jedenfalls so weit, daß er sich bewegen kann?« schnitt ihm Herdman schroff das Wort ab.


  »Ja, Doktor«, fügte Ramsey in ruhigerem Ton hinzu. »Das müssen wir wissen.«


  Forsythe blickte Herdman mit äußerstem Mißfallen an. »Mit den Mitteln, die mir hier auf dem Schiff zur Verfügung stehen – keine Möglichkeit, Röntgenaufnahmen zu machen, um die Verletzungen genau zu untersuchen, nichts, außer einem Erste-Hilfe-Kasten, um ihn zu behandeln – bleibt mir nichts anderes übrig, als die Glieder stillzulegen, bis ihm eine ordentliche Krankenpflege zuteil werden kann. Bis dahin werden Sie den Arm nicht benutzen können«, fügte er zu Ramsey gewandt hinzu. »Es tut mir leid.«


  Eine Zeitlang starrte Ramsey den Arzt an, bis das Schweigen von einem anderen Passagier, einem dunkelhäutigen Mann mit rundem Gesicht, dessen Beleibtheit der schwerelose Zustand noch betonte, unterbrochen wurde: »Ich ... ich bekomme Hunger ...«


  »Sie werden sich an dieses Gefühl gewöhnen, Dr. Brett«, erwiderte Ramsey scharf. Plötzlich aber nahm sein Gesicht einen erschrockenen Ausdruck an. Nacheinander blickte er jeden der Anwesenden an, als versuchte er, eine dicke Nebelschicht zu durchdringen. Seine Stimme wurde schleppend, als er fortfuhr:


  »Mr. Herdman, würden Sie wohl diesen Leuten erklären, was das alles bedeutet? Und ... versuchen, sich etwas auszudenken ...«


  Die Stimme wurde undeutlich, und die geöffneten Augen rollten nach oben, so daß nur noch das Weiße darin zu sehen war. Seine Finger lösten sich von dem Rand der Koje, und der Kapitän schwebte langsam auf die Passagiere zu.


  Ramsey hatte das Bewußtsein verloren, und die Tatsache, daß jemand bewußtlos werden konnte, ohne daß sein Kopf nach vorn oder zur Seite rollte, wie es manchmal unter normalen Schwereverhältnissen passiert, hatte eine beunruhigende Wirkung auf die Passagiere. Forsythe handelte als erster.


  »Er könnte sich verletzen!« stieß er hervor. »Er ist ohnmächtig. Wir müssen ihn irgendwo festbinden ...«


  »Auf den Liegesitz im Kontrollraum«, erwiderte Herdman.


  Forsythe schüttelte den Kopf. »Eine der Kojen hier bei uns wäre besser geeignet. Dann könnte ich ihn ständig im Auge behalten.«


  »Wir bringen ihn in den Kontrollraum!« wiederholte Herdman bestimmt. Er faßte den Arm des Kapitäns und schloß ihm sanft die Augen. Dann zog er den Körper hinter sich her in den Kontrollraum.


  Als er wenige Minuten später zurück in den Passagierraum kam, hatten die anderen Männer die Köpfe zusammengesteckt, und obgleich er nicht hören konnte, wovon sie sprachen, spürte er doch, daß der Arzt darüber entrüstet war, daß Herdman seinen Rat, den Kapitän hier unterzubringen, einfach abgeschlagen und eigenmächtig Entscheidungen getroffen hatte. Die beiden anderen Männer wirkten ängstlich. Sie brachen ihr Gespräch ab, als er näher kam, offensichtlich deshalb, weil sie über ihn diskutiert hatten.


  Diesmal ergriff Wallace, der dritte Akademiker auf der Passagierliste, das Wort. Er war klein, hatte ein schmales Gesicht und wirkte nervös; er bemühte sich, seine Furcht hinter einem scherzhaften Ton zu verbergen. »Mr. Herdman – eh – der Captain sagte, Sie würden uns alles erklären. Hm! Was ist eigentlich – genaugenommen – unser größtes Problem?«


  Das war die Frage, die Herdman selbst erwog, seit er das Ausmaß des Schadens voll erfaßt hatte. Und er hatte drei Stunden Zeit gehabt, eine nicht zu technische Antwort darauf vorzubereiten. Er hatte das Problem von allen Seiten her betrachtet, aber immer wieder war er zu dem Ergebnis gekommen, daß ihre Lage schlecht war, und zwar so schlecht, daß er weder die Fähigkeit noch die Absicht hatte, sich Wallaces scherzhaftem Ton anzupassen.


  »Das Problem gliedert sich in drei Teile«, antwortete er ernst. »Erstens einmal ist unser Captain unfähig, die Annäherung und die Landemanöver auf dem Mars durchzuführen. Zweitens: Wenn wir den Mars erreichen, haben wir zu schnelle Fahrt, denn unser Treibstoff reicht nicht aus, um sie zu verlangsamen und das Schiff in die Kreisbahn zu bringen, von der aus die Landung vorbereitet werden kann. Drittens aber haben wir sowieso nicht genug Nahrungsmittel, um uns bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt am Leben erhalten zu können.«


  Er beobachtete, wie sie sich an den Gedanken zu gewöhnen versuchten, daß sie sterben mußten, und wie sie diesen Gedanken von sich wiesen, genauso wie er es vor ein paar Stunden selbst noch getan hatte. Dann brachten sie Einwände vor, machten Vorschläge für Gegenmaßnahmen. Herdman beantwortete sie alle, ruhig, aber stets verneinend.


  Nein, so erklärte er ihnen, sie konnten keinen Hilfssender bauen und um Hilfe rufen. Die gesamte Kommunikationsausrüstung, mit Ausnahme der Helm-Mikrophone und der Radaranlage zur Landung, hatte sich in dem verlorengegangenen Instrument befunden; und außerdem bedeutete die Tatsache, daß sie von ihrer Situation Mitteilung machten, noch lange nicht, daß sie ganz automatisch gerettet werden würden – im Raum lagen die Dinge nicht so einfach. Nein, sie konnten nicht umkehren, solange sie sich noch nahe der Erde befanden – sie hatten nicht einmal genug Treibstoff, um auf einem Planeten wie Mars, mit seiner geringen Schwerkraft, landen zu können – folglich reichte er auch nicht, jetzt zu stoppen und zur Erde umzukehren. Der Vorschlag, den Kurs zu ändern und sich auf eine Kreisbahn um den Mond zu begeben, war nicht schlecht – leider nahm der Mond im Augenblick eine Position ein, die diesen Versuch unmöglich machte. Selbst wenn sie ihre Geschwindigkeit von der Erde weg zu verlangsamen suchten und die Kontrollstationen der Erde, durch das Ausbleiben des Startberichtes beunruhigt, sie mit Hilfe eines der großen Radarpeilanlagen ausfindig machten, gäbe es doch kein Raumschiff, das aufsteigen, sich ihrer Geschwindigkeit anpassen und wieder zurückkehren könnte.


  Die einzig mögliche Hoffnung auf Rettung lag in einem Schiff, das dem gleichen Kurs wie sie selbst zum Mars folgte und genug überflüssigen Treibstoff mit sich führte, um die notwendige Angleichung an ihre Geschwindigkeit vornehmen zu können. Aber er müßte sie daran erinnern, daß selbst in diesem Zeitalter der Raumfahrt kaum mehr als dreißig Schiffe jeweils auf der Erde weilten, daß der Verkehr als stark bezeichnet wurde, wenn mehr als drei von ihnen innerhalb eines Monats starteten und landeten, und daß es mehrere Vorbereitungstage dauerte, bis ein Schiff startklar war. Während dieser vier oder fünf Tage der Vorbereitung würden die Erde sowie der Mars ihre Position geändert haben, so daß man höchst komplizierte Berechnungen anstellen müßte, um das zweite Schiff auf einen Kurs zu setzen, der den ihren kreuzen würde.


  Das beste für sie war also, die Fahrt in Richtung Mars fortzusetzen; allerdings würde in diesem Fall die Bodenstation annehmen, daß ihnen nichts fehlte außer einem Funkgerät, und folglich auch kein Rettungsschiff aussenden ...


  »Sie haben auf alles eine Antwort parat!« fuhr Brett wütend auf. »Immer die gleiche Antwort: nein! Man sollte meinen, Sie wären darauf versessen, zu verhungern oder abzustürzen ...!«


  »Oder beides gleichzeitig«, bemerkte Forsythe trocken, anscheinend, um einen Streit zu verhindern, ohne jedoch Herdman direkt beizustehen.


  »Ich wünschte genauso sehr wie Sie, daß Sie mir eine Frage stellten, die ich nicht mit ›nein‹ zu beantworten brauche«, erwiderte Herdman bitter. »Ich persönlich glaube aber, daß unsere Lage hoffnungslos ist.«


  »Und ich persönlich«, fuhr Brett dazwischen, »ich glaube, daß Sie ein –«


  »Bevor ich Mr. Herdman beipflichte«, unterbrach ihn Wallace, »finde ich, sollten wir das Problem einmal von anderen Seiten aus angehen. Wir wollen es in drei Teile teilen und jeden dieser Teile für sich behandeln. Nehmen wir zuerst einmal unseren verletzten Captain ...«


  Jetzt kommt's, dachte Herdman müde.


  »... Wir wissen alle, daß Mr. Herdman ein Pilot war«, fuhr Wallace eifrig fort. »Wir haben ihn sofort erkannt, als er den Raumanzug ablegte. Wir wissen ebenfalls, daß er für ein Schiff geschult war, dessen Typ vor fünf Jahren als veraltet abgetan wurde, was bedeutet, daß er seit fünf Jahren – eh – pensioniert ist. Aber wenn wir annehmen, daß wir den Mars lebend erreichen und daß wir genügend Treibstoff haben, um zu landen – dann wäre dieses Problem gelöst.


  Natürlich ist mir klar«, fügte er schnell hinzu, »daß die Ramsey ein völlig anderer Schiffstyp ist als der, mit dem sich Mr. Herdman auskennt. Aber einige Übereinstimmungen gibt es bestimmt, und da er vier Monate Zeit hat, sich mit der Steuerung bekannt zu machen ...«


  Herdman schüttelte heftig den Kopf. »Das könnte ich niemals! Ich wurde für ...«


  »Sie könnten es versuchen«, bemerkte Forsythe sanft.


  »Natürlich wird er es versuchen«, rief Wallace eifrig. »Mehr als das erwarten wir ja nicht. Und da das erste Problem damit mehr oder weniger gelöst ist, kommen wir zum zweiten, dem Treibstoff ...«


  Teil eins des Problems war nicht gelöst, und jetzt war der richtige Zeitpunkt, ihnen das zu erklären. Aber Herdman begann für diesen kleinen, nervösen, ängstlichen Mann Respekt zu verspüren – und Sympathie. Außerdem würde nicht nur der erste Teil des Problems ihren Tod herbeiführen, sagte er sich – er lag in allen drei Teilen. Deshalb schwieg er; er wollte Wallace seine Träume nicht verderben.


  »Um diesem Problem näherzukommen«, führte Wallace aus, »müßten wir uns zuerst darüber informieren, welche Methoden es gibt, das Gewicht des Schiffes zu vermindern und so der genauen Menge Treibstoff, die uns verblieben ist, anzupassen. Über wieviel Treibstoff verfügen wir noch?«


  Wieder schüttelte Herdman den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ...«


  Geduldig und ruhig – denn er wollte bei ihnen nicht den Eindruck erwecken, dumm oder gar an einer Zusammenarbeit uninteressiert zu sein – erklärte Herdman ihnen, warum er nicht sagen konnte, wieviel Treibstoff sich noch im Tank befand.


  Zu Beginn eines Fluges entsprach die Kapazität des Tanks genau dem verfügbaren Arbeitstreibstoff; ein Meßgerät zeigte den Treibstoff an, der in den Reaktor floß, und folglich auch, wieviel nach Abzug dieser Menge noch vorhanden war. Nach dem Unglück war jedoch Treibstoff durch ein Leck ausgeflossen, so daß die Anzeige des Meßgeräts nicht mehr stimmte. Wegen des schwerelosen Zustandes hing die Flüssigkeit in dicken Schaumflocken im Tank – und man konnte unmöglich feststellen, ob diese sich aus Luftblasen in Wasser oder aus Wasserschleim, der in der Luft schwebte, zusammensetzten.


  Die einfachste Art, es herauszufinden, war, einige Minuten lang den Tank unter Druck zu setzen, so daß sich das Wasser am Boden sammeln konnte. Dann müßte man seine Höhe messen und den Wert von den bekannten Maßen des Tanks abziehen. Aber die Pumparbeit würde noch mehr ihres schon geringen Treibstoffvorrats verbrauchen.


  »Es würde auch nichts nützen, das Schiff zu drehen, um den Druck durch die Zentrifugalkraft zu ersetzen«, fügte Herdman hinzu, als er bemerkte, wie sich Wallaces Mund schon öffnete, um die nächste logische Frage zu stellen, »denn das Schwerkraftzentrum des Schiffes befindet sich irgendwo innerhalb des Tanks, und genaue Maße zu bestimmen, während sich das Schiff schnell um einen herum dreht ...«


  Wallace seufzte herzzerreißend und sagte dann: »Es muß doch einen einfachen Weg geben. Glauben Sie, daß ich hineingehen kann? Vielleicht fällt mir dort drin etwas auf, das uns weiterhilft!«


  »Warum nicht«, antwortete Herdman. »Das Schwimmbad gehört Ihnen genausogut wie mir.«


  »Natürlich«, sagte Wallace grinsend. Wenige Minuten später entledigte er sich seines Raumanzuges und trat in Shorts an den Rand des Tanks. Herdman wollte ihn warnen, vorsichtig zu sein, denn Wasser konnte in schwerelosem Zustand alles mögliche verursachen, er erinnerte sich aber, daß alle Passagiere ausführliche Instruktionen darüber erhielten, wie sie sich in dem Tank, der ja zugleich als Schwimmbad diente, zu bewegen hatten.


  Als Wallace im Tank verschwunden war, blickte Brett Herdman an und sagte: »Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich in den Laderaum gehe, um zu überprüfen, wieviel von der Fracht wir über Bord werfen können?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Herdman.


  Nachdem Brett ebenfalls verschwunden war, hüstelte Forsythe verlegen. »Der dritte Teil des Problems ist der Nahrungsvorrat. Vielleicht wäre es gut, festzustellen, wie wir in dieser Hinsicht genau stehen ...«


  »Ja, sicher«, erwiderte Herdman.


  Über eine Stunde lang machten sich die drei Männer in oder nahe am Laderaum zu schaffen. Herdman konnte sie von der Passagierkajüte aus rumoren hören. Meistens unterhielten sie sich so leise, daß er ihr Gespräch nicht verfolgen konnte, aber gelegentlich wandten sie sich durch die Helm-Mikrophone direkt an ihn.


  Einmal sprachen sie über das Boylesche Gesetz und fragten, ob es möglich wäre, einen leeren Raumanzug von außen zu verschließen und gleichzeitig den Innendruck hoch zu halten. Brett wollte eine detaillierte Frachtliste haben, da ein Teil der Ladung druckversiegelt war und er an Hand von Angaben über den Inhalt das Gewicht genauer schätzen konnte.


  Herdman wurde angesteckt von der Erregung der anderen – und ihrer Hoffnung. Trotzdem wußte er, daß es keine Hoffnung gab, denn es war ein dreiteiliges Problem, und ein Teil bliebe bestimmt ungelöst ...


  Nach einiger Zeit wurde es still; nur gelegentlich hörte er das Rascheln von Papier oder einen lauten Seufzer. Dann kamen sie alle drei zusammen in den Passagierraum. Wallace trug noch immer seine nassen Shorts, in der Hand hielt er ein feuchtes Stück Papier. Er lächelte. Brett strahlte ein grausames Vertrauen aus, und der Arzt trug eine sorgfältig neutral gehaltene Miene zur Schau. Jeder hatte einen Zettel mit Berechnungen in der Hand.


  Keiner von ihnen machte den Eindruck, als hätten sie sich dem Tod ergeben.


  »Mr. Herdman«, begann Wallace, »es war dumm von mir, es nicht sofort zu erkennen. Wir kennen das Fassungsvermögen des Tanks, und der Druck der darin befindlichen Luft, ich meine, des Dampfes, kann gemessen werden. Wenn man nun durch den leeren Anzug ein bekanntes Volumen zuführt und den Druckunterschied feststellt, kann man berechnen ... Auf jeden Fall kenne ich die Treibstoffmenge, die noch im Tank ist. Natürlich nicht hundertprozentig genau, denn der Druckmesser war nicht empfindlich genug, um absolut genaue Werte anzugeben. Aber immerhin – wenn wir meine Ergebnisse mit den Berechnungen von Brett in Beziehung setzen, unter Berücksichtigung des Gewichts natürlich, das wir vor dem Vermindern der Geschwindigkeit abwerfen ...«


  »Zeigen Sie mal her«, forderte Herdman und griff nach dem Blatt mit den Berechnungen. Er studierte sie sorgfältig.


  »Die Meßgenauigkeit des Manometers ist mir nicht bekannt«, sagte Wallace zögernd. »Ich habe eine Fehlerspanne von drei Prozent nach jeder Richtung hin angenommen. Aber trotzdem glaube ich, daß wir es schaffen können.«


  »Sehr optimistisch«, brummte Herdman. »Mit Mathematik hat das kaum noch was zu tun.«


  »Aber es ist eine Chance!« stieß Brett ärgerlich hervor. »Wir müssen es versuchen!«


  Herdman wandte sich dem Arzt zu. Bevor er sich äußerte, wollte er noch dessen Ergebnis erfahren.


  Forsythe sprach in ruhigem und ernstem Ton, als diskutierte er einen schwierigen Fall, ohne noch zu einer festen Diagnose gekommen zu sein. Er erklärte ausführlich, daß der Mensch in schwerelosem Zustand nicht so viel Nahrung benötigte wie sonst und daß die Menge, die man gewöhnlich einnahm, weit über dem lag, was der Körper tatsächlich benötigte. Es war üblich, daß die Passagiere während einer solch langen Reise Leibesübungen machten, wenn man sich nun aber nicht bewegte und folglich auch keine Kalorien verbrauchte, könnte die Nahrungsmenge noch herabgesetzt werden.


  »Wenn ich alle diese Faktoren berücksichtige«, fuhr der Arzt vorsichtig fort, »und annehme, daß wir uns alle zu bezähmen wissen, können wir lebend auf dem Mars ankommen.«


  Wallaces Gesicht hellte sich auf, und Brett brummte: »Ich habe Ihnen ja gesagt ...«


  »Ich würde Ihre Berechnungen gern überprüfen«, sagte Herdman ruhig.


  Forsythe hatte alle noch vorhandenen Nahrungsmittel sorgfältig notiert, außerdem auch die Medikamente, die notfalls als Nahrung dienen konnten. Dann hatte er den gesamten Vorrat in fünf verschiedene Diätgruppen aufgeteilt, wie sie unter den gegebenen Verhältnissen am günstigsten erschienen, und danach die Gesamtsumme aller vorhandenen Kalorien auf vier Monate verteilt. Die Menge, die für jede Person gedacht war, war äußerst gering.


  »Wie wird es mit unserer Körperverfassung stehen, wenn wir ankommen?« fragte Herdman plötzlich.


  »Nicht besonders gut«, gestand Dr. Forsythe. »Völlig abgezehrt, körperlich ernsthaft geschwächt, auch das Empfindungsvermögen stark beeinträchtigt. Offen gestanden, wir werden mehr tot als lebendig sein.«


  »Würde unter diesen Umständen einer von uns in der Lage sein, das Schiff zu landen?« fragte Herdman sanft.


  Forsythe zögerte.


  »Nein«, antwortete er dann.


  Brett fluchte leise, und Wallace machte den Eindruck, als ob er diesem Beispiel folgen wollte. Nach ein paar Minuten Schweigen sprachen sie aufgeregt miteinander; Herdman ignorierten sie völlig, als wäre er eine natürliche Autorität, mit der sie sich abfinden mußten. Sie suchten eine Methode, um ihm ihren Willen aufzuzwingen. Natürlich gaben sie die Hoffnung noch immer nicht auf. Noch einmal versuchte Herdman vorsichtig, ihnen diese Hoffnung zu rauben.


  »Ich muß Sie wirklich mit allem Ernst daran erinnern, daß ich für diesen Schiffstyp nicht geschult worden bin, daß eine solche Schulung im höchsten Maße spezialisiert ist und daß das Risiko, das sie eingehen, wenn Sie von mir eine Landung auf dem Mars verlangen, sehr groß ist. Zweitens aber muß ein Pilot für das Landemanöver in ausgezeichneter Körperverfassung sein, Augen, Muskeln und alle Sinnesorgane müssen blitzschnell reagieren und zusammenarbeiten ...« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Wenn Sie wollen, daß ich eine Landung auf dem Mars versuche, dann muß ich volle Nahrungsrationen erhalten, oder jedenfalls fast volle – während Sie selbst verhungern!«


  Sie hatten ihn während seiner Rede abschätzend gemustert, und jetzt steckten sie wieder die Köpfe zusammen, ohne ihn weiter zu beachten. Herdman wandte sich ab und ging in den Kontrollraum.


  Ramsey war wach, wenn seine Augen Herdman auch nur verschwommen anstarrten.


  »Als ein wohlinformierter Passagier, Herdman«, sagte er nach einer Weile, »wie finden Sie das Schiff?«


  »Hübsch«, antwortete Herdman.


  Der Kapitän hob die Augenbrauen. »Ist das alles?«


  Herdman bemühte sich, ein paar nette Dinge über das Raumschiff zu sagen, aber während der ganzen Zeit überlegte er, wie er Ramsey gegenüber auf die gegenwärtige mißliche Lage zu sprechen kommen konnte. Aber Ramsey tat, als gäbe es diese Lage nicht, als wären sie zwei Piloten, die sich über ihre Arbeit unterhielten.


  »Ich sollte daran denken, daß Sie ja nicht als Captain eines Passagierschiffes programmiert sind«, fuhr der Pilot freundlich fort, »und daher auch nicht gewohnt sind, leichte Konversation zu führen. Nicht daß die Ramsey ausschließlich für den Passagierdienst konstruiert wurde. Mein Reaktor kann dreiviertel g liefern, im Notfall noch mehr – das ist genug, um auf dem Mars oder auf irgendeinem der Monde von Saturn oder Jupiter zu landen oder zu starten, und zwar ohne chemische Hilfe. Und Sie haben sicher auch die Schleusenvorrichtung bemerkt. Wenn ich auf irgendeinem Satelliten mit Eiskristallen aufsetze – davon gibt es ja eine Menge, selbst im interplanetaren Raum –, dann brauche ich mir wegen der Treibstoffauffüllung keine Sorgen zu machen. Ich schaufle das Zeug einfach in den Reaktortank. Ich bin davon überzeugt, daß die Ramsey und andere Schiffe ihrer Art die äußeren Planeten für uns erschließen können.« Seine Stimme war leise, aber stolz und erregt. »... ich denke, daß sie noch fünf oder sechs Jahre lang erste Klasse sein wird.«


  »Bis zu zehn, würde ich meinen«, sagte Herdman. Was für einen Unterschied machte es, dachte Herdman, ob er den Captain jetzt oder ein paar Minuten oder Stunden später aufklärte? Ramsey war nur bei halbem Bewußtsein, er gab sich einem schönen Traum hin, und es wäre eine Schande, ihm diesen zu zerstören.


  Bei dem Kompliment Herdmans hatte sich ein leichtes Rot auf den blassen Wangen Ramseys ausgebreitet. Ein wenig zögernd fragte er: »Was brachte Sie zu dem Entschluß, zum Mars zu gehen, Herdman? Die Regierung zahlt Ihnen die Fahrt doch nicht – ich habe das zufällig erfahren. Die Fahrkarte muß Ihre gesamten Ersparnisse aufgebraucht haben, obgleich man nicht kleinlich ist, wenn man uns auszahlt. Oder möchten Sie lieber nicht darüber reden?«


  Herdman schwieg einen Moment. Er hatte große Hoffnungen gehegt, was für einen ausgedienten Piloten höchst ungewöhnlich war. Und jetzt waren ihm alle diese Hoffnungen genommen. Trotzdem verspürte er den Wunsch, darüber zu sprechen. Aber nicht zu Brett oder Wallace, nicht einmal zu dem Arzt, der wohl von allen Passagieren ihn am besten hätte verstehen können. Normale Leute waren zu weich, zu undiszipliniert, zu menschlich. Nur ein Pilot konnte ihm zuhören und die Dinge, über die er sprach, wie auch jene, die er nicht erwähnte, erfassen. Es war eine Sache der Lebenserfahrung und der Art, wie man gelebt hatte – und wofür.


  Unbeholfen begann Herdman: »Als mein Schiff veraltet war, hatte ich die Wahl, entweder den üblichen Bodendienst zu verrichten oder nichts zu tun und mich damit zu begnügen, meine Pensionsgelder auszugeben. Ich versuchte beides eine Zeitlang, aber nirgends fühlte ich mich richtig wohl. Überall schienen zu viele Leute zu sein. Unlogische Leute, häßliche Leute, ja, selbst nette, normale Leute. Sie wissen, wie das ist ...«


  Ramsey würde es verstehen, denn er gehörte auch zu jenen, die von früher Jugend auf an die Einsamkeit des Weltraumes gewöhnt worden waren.


  Solch ein zwölfjähriger Junge ist der Gewinner einer Reihe von sehr harten Wettbewerbsprüfungen, die er von vielen Tausend anderen als einziger überstanden hat, die ebenfalls von den Sternen träumten. Zusammen mit ein paar hundert Gewinnern aus anderen Wettbewerben steckt man ihn in eine Raumakademie – alle größeren Länder verfügen heutzutage über eine solche Akademie – und siebt diese noch einmal aus. Nach fünf Jahren ist die Zahl der Bewerber auf die Hälfte zusammengeschrumpft. Der Junge beginnt sich darüber klar zu werden, was es bedeutet, ein Raumpilot zu werden, und wenn er akzeptiert, was mit ihm geschehen muß – nein, wenn er es gern mit sich geschehen läßt –, macht er noch weitere Jahre durch, in denen hauptsächlich unter den Bewerbern ausgesiebt wird.


  Aber selbst in diesem Stadium ist der Junge noch menschlich. Er kann rauchen, sich mit Mädchen verabreden, ein paar Glas Bier kippen – wenn ihm etwas daran liegt.


  Inzwischen ist er sich jedoch darüber klar geworden, daß er ein wesentlicher Teil – das Herz und das Gehirn – eines äußerst schönen und wertvollen Schiffes werden soll. Ein Schiff, auf das er psychologisch zugeschnitten ist, und das, wenn er sich qualifiziert hat, seinen Namen tragen wird, solange sie beide zusammen im Dienst sind. Verständlicherweise möchte er unter diesen Umständen seine Leistungsfähigkeit nicht durch Nikotin oder Alkohol herabsetzen und seine Gedanken nicht mit emotionellen Erlebnissen belasten.


  Manchen Menschen erscheint eine solche Existenz hart und klösterlich. Aber es verleiht einem ein tiefes Glücksgefühl, vor allem, wenn es ein ständiger Kampf ist und man es sehr gern tun möchte. Zu diesem Zeitpunkt ist der Junge eine von zwanzig oder dreißig Persönlichkeiten. Ein Schiff wird bereits für ihn gebaut, und in der ganzen Welt lernen die Menschen seinen Namen kennen.


  Denn die Weltraumkapitäne sind die Helden der Erde. Ohne Rücksicht auf die Nationalität kennt jeder ihre Namen, ihre Gesichter, ihre Vergangenheit, ihre Gewohnheiten. Und fast genauso bekannt und geachtet sind die früheren Kapitäne und jene, die kurz vor dem Abschluß ihres Trainings stehen.


  Das Training ...


  Der Antrieb und das Leitsystem sind so beschaffen, daß ein Schiff von der Erde weg auf einen Kurs gelenkt wird, der es nahe genug an seinen Bestimmungsort bringen kann, von dem aus die Rechenanlagen des Schiffes selbst die Führung übernehmen. Der Kapitän ist eine kleine, fein gebaute, aber höchst verläßliche Maschine aus Fleisch und Blut, die sich in jeder Beziehung als leistungsstärker, auch als um vieles leichter erweist als irgendein reines elektronisches Gegenstück. Sie ist darauf trainiert worden, zu denken und mit blitzartiger Schnelligkeit zu handeln und sich der Kontrollvorrichtungen und der Mechanismen so zu bedienen, als wären sie Teile ihrer selbst. Das bedeutete auch, daß diese Maschine darauf trainiert war, der Einsamkeit zu widerstehen und, was bei einem denkenden, selbstbewußten System, das sich mit einem undefinierbaren Etwas, der Seele, abschleppt, noch schlimmer ist: Sie muß endlose Zeiten mit einer nicht sehr angenehmen Person, ihrem eigenen Ich nämlich, fertigwerden. So eng ist die Beziehung, die zwischen Kapitän und Schiff errichtet wurde, physisch und psychisch, daß es fast wie eine Ehe anmutet ...


  Aber wenn ein Schiff veraltet war, wenn der Typ durch neue, sicherere, überlegenere ersetzt wurde – dann betraf das im gleichen Ausmaß seinen Kapitän.


  Trotz der phantastischen Großzügigkeit der Entlassungssumme und der Pension war keiner der ehemaligen Kapitäne glücklich. Manche von ihnen arbeiteten schwer oder sie spielten und tranken übermäßig viel, andere taten Dinge, die sie, wären sie keine Helden gewesen, ins Zuchthaus gebracht hätten. Und manche von ihnen – nein, einer von ihnen – hatte den dummen Wunsch gehegt, alles noch einmal von vorn anzufangen ...


  »Jedenfalls«, fuhr Herdman fort, »bekam ich Wind von diesem Projekt – ein reines Experiment und von der Regierung in keiner Weise unterstützt –, das eine Entwicklungsgesellschaft auf den Mars startete. Sie wollten die Wilkinson wieder einstellen ...«


  George Wilkinson war ein Klassenkamerad Herdmans gewesen, was bedeutete, daß ihre Schiffe ähnlich konstruiert waren. Aber nicht nur die Schiffe hatten sich geähnelt, sondern auch die beiden Männer. Sie waren Freunde gewesen, hatten viele Ansichten geteilt und, was in diesem Fall wahrscheinlich noch wichtiger war, sie waren in physischer Hinsicht, was das Erfassen von Situationen, das Begreifen und die Reaktionszeit betraf, gleich schnell. Als George, zusammen mit Herdman und den anderen seiner Klasse, in das Pensionierungsalter gekommen war, hatte sich sein Schiff gerade auf dem Mars befunden, und niemand hatte einen Sinn darin gesehen, ein veraltetes Schiff zur Erde zurückzubringen. George war kurz danach gestorben – durch einen Schaden an der Luftleitung seines Anzuges, als er spazierenging, hieß es –, und die Wilkinson hatte fünf Jahre lang herumgestanden, bis jemand plötzlich eine Idee hatte.


  »Die Konstruktion war und ist gut«, fuhr Herdman erregt fort, »obgleich der Viertel-g-Reaktor beim Laden eine chemotechnische Hilfe benötigt, und das konnte manchmal ziemlich unsicher sein. Aber die neuen Reaktoren können das Schiff ohne Hilfe vom Mars und erst recht von jedem anderen Körper mit niedrigerer Schwerkraft heben. Das bedeutet, daß der chemotechnische Teil des Antriebs tot ist und ich ihn einfach vergessen muß. Wahrscheinlich wird es mir vorkommen, als flöge ich das Schiff mit einem Arm, während mir der andere auf dem Rücken festgeschnallt ist. Aber im Forschungszentrum sitzen ein paar Psychologen, die ganz fest daran glauben, daß sie mich so rumkriegen können, daß ich mit dieser Situation fertigwerde. Und das Schiff wollen sie in Herdman II umtaufen ...«


  »Die Sache gefällt mir nicht!« sagte Ramsey heftig. »Es ist wie ein Spiel mit einem toten Körper ...«


  »George war mein Freund«, unterbrach ihn Herdman verärgert. »Er hätte bestimmt nichts dagegen, daß ich versuche, sein Schiff zu übernehmen!«


  Ramsey wandte den Blick ab. Mit leiser Stimme sagte er: »Der Gedanke, daß jemand etwas Ähnliches mit meinem Schiff tun könnte, ist mir zuwider ...«


  Das laute, aber respektvolle Klopfen an der Tür des Kontrollraums ließ ihn verstummen. Herdman öffnete die Tür, und als er Forsythe sah, winkte er ihm schnell zu, draußen zu warten. Als er ihm gefolgt war und die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, flüsterte er: »Bitte, sprechen Sie leise, Doktor. Ich habe ihm bis jetzt noch nichts gesagt.«


  Der Doktor nickte, schwieg aber, bis sie bei den anderen beiden Männern waren. »Was das Nahrungsproblem betrifft«, erklärte er dann, »so glaube ich, daß wir es doch irgendwie schaffen können.«


  »Sprechen Sie weiter«, forderte Herdman ihn auf, als der Arzt eine kurze Pause machte. Er bemühte sich, seinen Mangel an Begeisterung nicht zu zeigen. – Forsythe blickte ihn an und fuhr dann fort: »Da Sie bei dieser Operation die wichtigste Person sind, habe ich die Kalorien ausgerechnet, die Sie benötigen, um sich leistungsfähig und bei guter Kraft zu halten. Diese Zahl habe ich von den Rationen für die anderen Personen auf dem Schiff abgezogen. Aber ich muß Sie trotzdem warnen: Die Nahrungsmenge, die Sie meines Wissens nach bei guter Verfassung halten wird, reicht nicht aus, Ihnen auch das Hungergefühl zu nehmen – um die Wahrheit zu gestehen: Sie erhalten gerade so viel Nahrung, um sich darüber im klaren sein zu können, daß Sie am Hunger sterben.«


  »Was die anderen betrifft«, fuhr er fort, »so habe ich zuerst daran gedacht, die übrige Nahrung durch vier zu teilen und sie so lange wie möglich zu strecken. Aber diese Idee war nicht gut, denn dann hätten zwei von uns sterben müssen – die relativ schwächsten von uns. Um also jedem die gleiche Chance zum Überleben zu geben, muß der Nahrungsvorrat ungleich verteilt werden. Wir haben diesen Punkt besprochen und völlige Übereinstimmung erzielt ...«


  Herdman antwortete nichts, aber auf seinem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Gefühle wider.


  »Wir nehmen an, daß Captain Ramsey sich dem Beschluß der Mehrheit anschließt«, fuhr Forsythe schnell fort. »Der genaue Zeitplan und die Mengen müssen noch errechnet werden. Aber die grundsätzliche Idee ist die, daß die Rationen in umgekehrter Proportion zu der Fettmenge eines jeden zugeteilt wird. Nehmen wir einmal Brett als Beispiel: Seine Fettreserven ermöglichen es ihm, eine beträchtliche Zeit ohne Nahrung auszukommen ...«


  Bei diesen Worten schnitt Brett eine Grimasse und murmelte leise etwas vor sich hin, um anzudeuten, daß sein völliges Einverständnis hierzu nur mit Schwierigkeiten gewonnen worden war.


  »Dasselbe trifft auf mich zu, wenn auch in etwas geringerem Maße ...« Selbstbewußt klopfte sich Forsythe auf die kaum wahrnehmbare Wölbung an seiner Taille und fuhr fort: »Captain Ramsey und Dr. Wallace werden nach Ihnen die größten Zuteilungen erhalten.«


  Er hielt inne, blickte die Männer einen nach dem anderen an und schloß ernsthaft: »Wenn wir die Nahrungsmittel auf diese Weise aufteilen, sollten eigentlich alle überleben – zwar nur ganz knapp, das muß ich zugeben –, aber wenn alles gut geht, wird jeder von uns den Mars erleben. Ich schätze, daß wir ein ganz klein wenig Glück haben, denn im Augenblick befinden sich Mars und Erde in günstigen Positionen zueinander, so daß wir eine verhältnismäßig schnelle Reise durch den Raum haben werden.«


  Eine schnelle Reise, dachte Herdman bitter, aber eine hungrige.


  Es entstand eine lange Pause, in der alle Herdman anblickten. Als er endlich das Wort ergriff, dachte er nicht an das Nahrungsproblem, sondern er sah sich im Kontrollraum eines Schiffes, das nicht ihm gehörte, eine so gut wie aussichtslose Landung vorbereiten. Er hatte keine Hoffnung. Er vermochte Forsythe nicht anzusehen, als er sagte: »Ich weiß nicht recht, Doktor.«


  »Natürlich wird es eine ziemlich knappe Angelegenheit«, antwortete der Arzt beruhigend, aber mit einem Unterton von Ungeduld in der Stimme. »Damit die Eßvorräte ausreichen, ist es notwendig, daß wir alle, außer Ihnen, völlig bewegungslos bleiben. Denn die geringste Bewegung würde weitere Kalorien aufbrauchen. Zweifellos werden wir uns bis zur Unerträglichkeit langweilen, aber wir alle ziehen es, glaube ich, vor, uns vier Monate zu langweilen und zu hungern, anstatt innerhalb weniger Wochen zu sterben.


  Das bedeutet aber auch, daß Sie, Mr. Herdman, alle anfallenden Arbeiten auf dem Schiff allein ausführen und sich mit dem Schiff und seinen Instrumenten vertraut machen müssen ...«


  Der Arzt zögerte einen Moment und fügte dann mit fester Stimme hinzu: »Das ist unsere einzige Chance. Wir müssen sie ergreifen.«


  Während Forsythes Erklärungen hatte Herdman an seine Ermittlungen im Laderaum und Treibstofftank gedacht. Ehe ihm der Arzt die vollen Ausmaße von Ramseys Verletzungen mitgeteilt hatte, hatte er selbst die Hoffnung gehegt, daß sie imstande sein würden, mit der noch vorhandenen Nahrung und dem Treibstoff auszukommen. Aber er schien diesen Männern nicht verständlich machen zu können, daß ihm weder die Nahrung noch der Treibstoff Sorge machten, sondern daß es eine glatte Unmöglichkeit für einen Ex-Kapitän war, ein anderes oder jüngeres Schiff zu steuern. Natürlich wußten sie von dem Training, das Piloten durchzumachen hatten, oder jedenfalls glaubten sie, es zu wissen, und Herdman war versucht, sie nicht darüber aufzuklären.


  Ein Grund dafür war, daß er ihnen nicht alle Hoffnung nehmen wollte, selbst wenn der Fall aussichtslos war. Ein anderer Grund lag darin, daß er genauso gern leben wollte wie sie, und sie boten ihm es an, ja, sie beharrten darauf, ihn gut zu ernähren, während sie selbst hungerten. Beide Gründe bewegten ihn, zuzustimmen.


  »Also gut«, sagte er. »Wir versuchen es.«


  Sie blickten ihn alle mit strahlenden Augen an. Sogar Brett machte den Eindruck, als hätte man ihn soeben mit einer unverdienten Wohltat bedacht.


  »Jetzt, da Sie also beschlossen haben, was wir tun sollen«, sagte Herdman schroff, »wollen wir uns den Details widmen. Zum Beispiel der Zeiteinteilung, der Nahrungsausgabe und der Art ihrer Verteilung. Ist es unter den gegebenen Umständen wünschenswert, daß wir zusammen essen? Und wenn das Sprechen untersagt ist, sollen wir dann überhaupt alle zusammen in einem Raum liegen? Bei schwerelosen Bedingungen kann man genausogut in jedem anderen beliebigen Teil des Schiffes ruhen. Und weiter – wenn die Ruhestellung eine lebensnotwendige Maßnahme ist, wäre es dann nicht eher angebracht, jede Bewegung unmöglich zu machen, statt sie zu verbieten?«


  Stunden vergingen, bis sie alle diese Punkte geklärt hatten. Manchmal diskutierten sie in ruhigem Ton, aber meistens erregten sich die Gemüter über den einen oder anderen Fall.


  Und die ganze Zeit über beschäftigten sich Herdmans Gedanken mit zwei Dingen. Erstens mit der Landung selbst, die allerdings noch in geraumer Ferne lag. Das zweite, den Kapitän von ihrem Plan zu informieren, stand ihm unmittelbar bevor.


  Wie würde Ramsey es aufnehmen?


  Als der Moment schließlich gekommen war, konnte Herdman nicht gleich erkennen, was Ramsey tun würde. Die Nachricht schien ihn zutiefst zu schmerzen und dem Schock gleichzukommen, den man erhält, wenn einem plötzlich mitgeteilt wird, daß man ausgedient hat. Dazu kam aber noch die qualvolle Erkenntnis, daß es nicht das natürliche Altern war, das ihn in diese Lage brachte, sondern eine körperliche Unfähigkeit. Herdman war darauf vorbereitet, als der Kapitän mit dem gesunden Arm ausholte und nach ihm schlug, und konnte dem ersten Schlag ausweichen. Angespornt von dem Gedanken, daß ein anderer sein Schiff vernichten und entweihen würde, schlug der Kapitän trotz der ihm durch die Bewegung verursachten Schmerzen noch einmal zu. Aber ihm fehlte die Kraft. Herdman versuchte ihn festzuhalten, konnte aber den Kranken, der blind um sich hieb, nicht bezwingen. Endlich, als er merkte, daß es keinen Sinn hatte, den Kapitän mit Worten und Erklärungen zur Vernunft bringen zu wollen, rief er den Arzt.


  Forsythe gab dem Kapitän eine Beruhigungsspritze. Währenddessen versuchte Herdman, ihm die Gründe für Ramseys Reaktion zu erklären, und als er endete, war der Kapitän friedlich eingeschlafen.


  »Jetzt wird mir erst klar, warum Sie darauf bestanden, daß der Kapitän im Kontrollraum untergebracht wird«, bemerkte Forsythe nachdenklich. »Ich hatte nicht geglaubt, daß sich ein Kapitän mit seinem Schiff so stark verbunden fühlt. Und ich kann mir jetzt auch vorstellen, daß die Landung heikler verlaufen wird, als wir geglaubt hatten ...«


  »Ich habe mich bemüht, Ihnen zu erklären ...«, begann Herdman.


  »Das haben Sie wirklich«, stimmte Forsythe müde zu. »Und zwar so sehr, daß ich schon an einen Selbstmordkomplex glaubte. Aber Sie haben versprochen, es zu versuchen. Ich nehme an, es war eine freundliche Geste von Ihnen, ihn hier unterzubringen, aber jetzt muß ich leider darauf bestehen, daß er in den Passagierraum kommt, damit ich ihn im Auge behalten kann. Seine inneren Verletzungen scheinen mir schwerwiegender, als es von außen den Anschein hat. Bei absoluter Ruhe verschlimmert sich sein Zustand vielleicht nicht, aber hier muß er auf jeden Fall raus.«


  Der Arzt machte eine kurze Pause, als erwartete er einen Einwand, dann fuhr er fort: »Ich weiß, daß es ihn seelisch belasten wird, aber ich hoffe, ihn davon so weit wie möglich durch Betäubungsmittel zu befreien. Ich werde ihn jetzt nach drüben transportieren, und Sie, Mr. Herdman, bleiben am besten hier und gewöhnen sich an den Gedanken, daß Sie wieder ein Raumschiff-Kapitän sind ...«


  Fast eine Stunde blieb Herdman lang ausgestreckt auf der Polsterung des Universalsitzes im Kontrollraum liegen und bemühte sich angestrengt, sich dem Schiff anzupassen. Das war eine Aufgabe, die er fünfzehn Jahre lang trainiert hatte, und seine Umgebung paßte ihm wie ein Handschuh – wie ein linker Handschuh, der drei Nummern zu groß ist, an die rechte Hand paßt, dachte er bedrückt. Als er versuchsweise die Hände über die Schaltungen gleiten ließ, wurden sie naß von Schweiß, und in seinem Magen fühlte er etwas wie einen dicken Klumpen. – Entsetzen, Abscheu, Angst. Nur langsam folgten die Muskeln seinen Befehlen.


  Er bemühte sich, daran zu denken, wie der junge Herdman reagiert hatte, aber bei diesem Gedanken wurde ihm nur noch unwohler. Er mußte die Augen schließen und ein paar Minuten ohne jede Bewegung liegen bleiben, bis er die zitternden Hände wieder in der Gewalt hatte. Plötzlich wurde ihm klar, daß er dieses Schiff nicht steuern wollte, daß er zu sorgfältig und eng begrenzt spezialisiert war, um sich ihm anzupassen.


  Ein Mann und ein Schiff, dachte er hilflos, bis der Tod euch scheidet ...


  Als er den Steuerraum verließ, war er keinen Schritt weitergekommen. Gern hätte er den Passagieren gesagt, daß ihr freiwilliges Hungern reine Zeitverschwendung war. Aber sie lagen alle, außer dem Arzt, in ihren Kojen. Der Kapitän war an Forsythes Koje angeschnallt. Alle Blicke richteten sich auf Herdman, als er den Raum betrat. Es schien, als nähmen sie es mit ihrer Ruhestellung sehr genau. Herdman ging, ohne zu sprechen, an ihnen vorbei und tat, als hätte er etwas im Laderaum zu suchen.


  Am Ende der dritten Woche nahmen sie alles noch genauso ernst. Herdman hatte die Reinigungsanlagen für Luft und Wasser mehrmals betätigen müssen, denn sie verbrauchten weniger Sauerstoff als erwartet, und Forsythe hatte ihnen geraten, viel zu trinken, um das Hungergefühl ein wenig zu unterdrücken. Herdman vermutete, daß der Arzt ihnen das nur einredete, aber da es einem guten Zweck diente, sagte er nichts dagegen.


  Wallace und Ramsey hatten stark abgenommen und wirkten sehr schmal, während Brett dicker und aufgedunsener als vorher aussah. Aber die äußere Erscheinung konnte trügen – der Eindruck kam hauptsächlich daher, daß seine Haut ein bißchen zu groß für ihn wurde, und im schwerelosen Zustand wippte sie hin und her. Forsythe war ausgesprochen knochig geworden, und der praktisch nie existierende Bauch war schon längst völlig verschwunden.


  Herdman erwähnte das dem Arzt gegenüber eines Tages, als er ihm half, Ramsey zu baden.


  »Sie sollten sich ein bißchen mehr zu essen gönnen, Doktor«, sagte er.


  »Ich war nie ein großer Esser«, antwortete der Arzt kurz.


  Die an ihren Helmen befestigten Sprechanlagen waren durch ein Kabel miteinander verbunden, so daß sie sich unterhalten konnten, ohne von den anderen belauscht zu werden. Aber sie faßten sich kurz, denn grundsätzlich war es verboten, zu sprechen.


  »Trotzdem. Sie sollten sich genauso viel nehmen wie Wallace und der Captain. Wenn Sie nicht sowieso Ihre Ration an Ramsey abgeben, weil er –«


  »Wenn ich etwas übrig hätte«, unterbrach ihn der Arzt scharf, »würde ich es Ihnen geben. Ich bin ein praktisch veranlagter Mensch, und im Augenblick haben Sie eine bessere Chance als ich, unsere Leben zu retten.«


  Das erinnerte Herdman wieder an seine erfolglosen Versuche im Kontrollraum. Hastig wechselte er das Thema.


  »Ich bin zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet«, sagte er vorsichtig, »aber es scheint mir, als wäre die körperliche Anstrengung beim Sprechen – das Bewegen der Zunge und so weiter – nicht größer als die beim Atmen. Ist diese absolute Schweigepflicht notwendig?«


  »Nein«, antwortete der Arzt, fügte dann aber schnell hinzu: »Aber ich glaube, daß wir uns sonst den ganzen Tag gegenseitig etwas vorjammern würden, und das wäre nicht gut. Und außerdem soll Schweigen seine Vorteile haben. Es ist eine Art geistiger Disziplin, und die werden wir in den nächsten Wochen noch gehörig brauchen ...


  In ein paar Tagen werde ich übrigens erlauben, daß wir uns ein wenig unterhalten«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Vielleicht für eine Stunde vor und nach dem Essen. Dann wird das Sprechen etwas so Neues sein, daß wir unsere Gedanken dadurch etwas von dem Essen ablenken können.«


  Von der vierten bis zur Mitte der achten Woche half Forsythes Einfall, wie er gehofft hatte. Allerdings drehte sich das Gespräch während der ersten Tage ausschließlich um das Essen. Aber da die Passagiere alle überdurchschnittliche Intelligenz besaßen, fanden sie nur allzu schnell heraus, daß die Erörterungen darüber völlig unproduktiv waren, und wandten sich anderen Themen zu. Am Ende wurde diese Unterhaltungsstunde zu einem richtigen Spiel.


  Sie hatten den ganzen Tag Zeit, sich ihre Argumente zurechtzulegen, und wenn dann die Zeit gekommen war, versuchte jeder so viel wie möglich loszuwerden, so daß oft alle wild durcheinander redeten.


  Obgleich Kapitän Ramsey keine Beruhigungsmittel mehr erhielt, sprach er nur sehr wenig. Herdman war nicht eingeladen, an den Gesprächen teilzunehmen, aber er hörte alles vom Kontrollraum aus mit.


  Am zweiten Tag der achten Woche hing die Ramsey genau in der Mitte zwischen einem matt schimmernden Saphir, der Erde, und einem trüben Rubin, dem Mars – die Hälfte ihrer Reise war überstanden. Jetzt ging es nur noch bergab, trösteten sich die Passagiere. Aber bald darauf ließen die Gespräche nach. Als Herdman den Arzt darauf aufmerksam machte, erklärte ihm dieser, daß das zwei Stunden lange Sprechen sie zu stark anstrenge.


  Die ganze Zeit über verspürte Herdman unbändigen Hunger, aber Forsythe sagte ihm immer wieder, daß das gerade die Folge seiner ausreichenden Nahrung war – das Bewußtsein, nicht genug zu haben. Die anderen hatten bereits einen Zustand erreicht, in dem ihre Mägen so zusammengeschrumpft waren, daß sie keinen Hunger, sondern eher Übelkeit verspürten. Er sagte, daß ihm Mr. Herdman leid tue. Aber man konnte nicht erkennen, ob er das ernst oder etwas ironisch meinte, denn seine Stimme war so geschwächt, die Haut über dem Gesicht so stark gespannt daß es unmöglich war, den Tonfall oder Gesichtsausdruck zu deuten.


  Wallace und Brett waren furchtbar schwach und ausgemergelt, und Kapitän Ramsey war so eingeschrumpft, daß der Verband an seinem gebrochenen Arm und der Schulter weggeschnitten werden mußte. Den Arm hatten sie jetzt einfach an den Körper gebunden, und Ramsey war so dünn, daß Dr. Forsythe erklärte, er könnte die Verletzung fast ohne Röntgenstrahlen erkennen; die Prognose wäre günstig, vorausgesetzt, der Patient erhielte die richtige Behandlung.


  Um sich im Schiff zu bewegen, brauchte man sich nicht anzustrengen. Das Abstoßen mit einem Finger allein genügte, um in die gewünschte Richtung davonzuschweben. Ab der zehnten Woche aber hielt es Herdman für besser, die Männer zu begleiten, wenn sie den Tank besuchten. Das tägliche Untertauchen im Tank war so ungefähr das einzige Vergnügen, das ihnen geblieben war. Aber sie waren inzwischen so schwach, daß Herdman fürchtete, sie könnten die Masken nicht richtig aufsetzen und ertrinken.


  Wenn er ihnen aus dem Tank half, sprachen sie kaum mit ihm, ausgenommen der Arzt, und sie vermieden es auch, ihn anzublicken. Nach einiger Zeit beklagten sie sich immer häufiger über die Kälte, obgleich die Temperatur im Schiff angenehm hoch war.


  Mehrmals erhöhte er sie, aber noch immer froren sie. Endlich wickelte er sie in Decken ein, und erst dann gaben sie sich zufrieden, obgleich er die Temperatur wieder herabsetzte.


  Er brauchte nicht erst Forsythe zu fragen, um zu wissen, daß es mehr eine psychologische Lösung gewesen war. In Decken eingehüllt, fühlten sie sich wärmer und sicherer – wie Kinder in ihren Betten.


  Nach und nach änderten sich ihre Gefühle ihm gegenüber – sie wurden weicher. Er war diejenige Person, die sie wusch sie fütterte und die warmen Decken um sie legte. Wenn er diese Dinge für sie tat, selbst wenn er nur den Raum durchquerte, folgten sie ihm mit den Blicken ein wenig ängstlich, aber vertrauensvoll. Selbst Ramsey ertappte er dabei.


  Aber ihr Vertrauen war fehl am Platz, hämmerte sich Herdman immer wieder ein; denn er machte wenig Fortschritte, sich an Ramseys Schiff zu gewöhnen. Und er verspürte furchtbaren, quälenden Hunger. Als ihm die Aufgabe der Rationsverteilung zufiel, weil der Arzt zu schwach geworden war – schwach an Fleisch und Geist, wie er sich ausdrückte –, strengte ihn das mehr an als alles andere. Er mußte sich zwingen, der Versuchung zu widerstehen, seine eigenen Rationen nicht zu vergrößern.


  Aber die Passagiere benahmen sich nicht immer wie unterwürfige Kinder. Einmal, als Herdman nicht im Raum war, machte sich Wallace von seiner Koje los und verdarb sich gründlich den Magen, indem er von den Pflanzen aß, die zur Sauerstofferneuerung der Luft angepflanzt waren.


  Ein anderes Mal redete Brett mit flüsternder, eindringlicher Stimme auf ihn ein, als er ihm vom Tank zurück ins Bett half. Er machte ihm einen Vorschlag, wie man sich des zu hohen Gewichts im Schiff entledigen konnte und gleichzeitig mehr zu essen hatte. Er verfolgte ernsthaft den Gedanken, einen von den anderen zu schlachten und die ungenießbaren Teile über Bord zu werfen. Im Augenblick sah es so aus, als würden sie alle, außer Herdman, verhungern; auf diesem Wege aber würden wenigstens drei mit Sicherheit überleben. Brett kümmerte es nicht wer das Opfer sein würde. Sich selbst schloß er natürlich aus, weil die Idee von ihm gekommen war.


  Herdman erzählte den Vorfall Forsythe. Der zog die Lippen zurück, was anscheinend ein Lächeln darstellen sollte. Schwach erwiderte er: »Erstaunlich, daß dieser Vorschlag nicht schon früher gemacht wurde. Unter diesen Umständen war er zu erwarten. Verstehe nicht, warum Sie so ... ärgerlich darüber sind.«


  »Ich bin wütend«, fuhr Herdman auf, »weil mir diese Vorstellung das Wasser im Mund zusammenfließen ließ.«


  »Oh«, machte Forsythe.


  Wenig später bemerkte er: »Jemand, der über diese Dinge spricht, ist selten dazu fähig, sie wirklich auszuführen.«


  Seine Stimme klang nicht sonderlich überzeugend.


  Nach vierzehn Wochen war die Erde nur mehr ein winziges blaues Juwel; der Mars jedoch hing wie eine pralle Orange vor ihnen, die vom vielen Anfassen schon ein wenig beschmutzt worden war. Die Passagiere und Ramsey waren jetzt unbeschreiblich abgezehrt. Sie sprachen nicht, sondern hingen mit großen, ausgehöhlten Augen an Herdman, wenn er durch den Raum ging. Die Gesichter, die aus den Decken hervorragten, Gesichter wie Totenschädel mit Haut und Haaren, waren kaum noch voneinander zu unterscheiden. Herdman war medizinisch nicht sehr gebildet, und unter den gegebenen Umständen konnte er auch schlecht den Arzt fragen – aber er bezweifelte stark, daß sie noch zwei weitere Wochen durchstehen konnten.


  Er hätte ihnen gern von seiner eigenen Ration etwas abgegeben, aber er war selbst sehr mager geworden, und als er sich vor ein paar Tagen einmal schnell umgedreht hatte, war ihm schwindlig geworden. Dann wiederum fragte er sich, ob es überhaupt darauf ankam, denn er machte seiner Meinung nach noch immer keine großen Fortschritte an der Steuerung.


  Zehn Tage vor dem Mars, als Herdman gerade seine vierte simulierte Landeübung vornahm und sich verzweifelt bemühte, immer schneller zu reagieren, schwebte plötzlich Forsythe über ihn hinweg.


  »Wie, zum Teufel, sind Sie denn hierher gekommen?« fuhr er ihn an. Dann beherrschte er sich aber sofort wieder. »Entschuldigen Sie, Doktor. Ich bin nicht böse – nicht auf Sie jedenfalls. Und da Sie nun mal gerade hier sind, können Sie mir vielleicht ein wenig helfen. Grundsätzlich ist es ein psychologisches Problem ...«


  »Sie haben vergessen, mich festzuschnallen«, flüsterte Forsythe mit schwacher Stimme, in der Freude oder Erregung mitschwang. Er zog seine Lippen zu einem Totengrinsen auseinander. »Oder, wenn man in Betracht zieht, was Sie gerade eben gesagt haben, so wandten Sie eine Freud'sche Überlegung an ...«


  Zu einem solchen Zeitpunkt überzuschnappen! dachte Herdman. Aber gleichzeitig schämte er sich wegen des Vergleichs mit seinem eigenen Benehmen und seinen Gefühlen.


  »Aber jetzt haben Sie's geschafft«, fuhr Forsythe langsam, aber begeistert fort. »Sie können die Ramsey jetzt steuern. Ich habe nie jemanden die Hände so schnell bewegen sehen ...«


  »Langsam, Doktor«, erwiderte Herdman sachlich. »Für einen Piloten äußerst langsam.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte Forsythe zu erklären, was Schnelligkeit für einen Weltraum-Kapitän bedeutete und was das Einschwenken in die Kreisbahn und die Landung von ihm verlangte. Sogar Kapitäne, die noch im Dienst standen, mußten ständig trainieren, um die Hände beweglich zu erhalten. Die Anzeigeinstrumente wurden zu diesem Zweck mit aufgezeichneten Zufallsdaten aus einem sonst abgeschalteten Speicher gespeist. Die Simulationsübungen waren immer die schlimmsten, sie waren schwierig, und die Probleme, die sich auftaten, stets völlig unerwartet. Denn sehr oft mußten sie schneller gelöst werden, als das bewußt möglich ist. Sie mußten automatisch, instinktiv, ohne Nachdenken gelöst werden.


  In den alten Tagen konnte man einen Vogel in den Weltraum schießen, und wenn alles funktionierte und viel Glück dazu kam, konnte er mit einem kleinen Instrumentenpaket auf einem anderen Planeten sanft landen. Fünfhundert Tonnen Leergewicht mit den dazugehörigen elektronischen Geräten – um fünfzig Pfund schwere Instrumente zu landen! Aber als dann der bemannte Raumflug begann, mußte man Gewicht, Treibstoff und Apparaturen genauestens aufeinander abstimmen und vor allen Dingen sehr sparsam mit ihnen umgehen. Die Bodenstation war nicht länger für alles verantwortlich. Sie halfen dem Schiff nur beim Start und brachten es auf den richtigen Kurs. Sie beluden es nicht mit allen möglichen Telemessern – wenn irgend etwas schief ging, dann war ja der Pilot da, der ihnen darüber berichten konnte. Auch war man von den rein automatischen und fehlbaren Vorrichtungen weitgehend wieder abgekommen. Ein Pilot war hundertmal leichter und verläßlicher als jeder Servomechanismus, und sein rigoroses Training und die im Unterbewußten haftende Reaktionsbereitschaft befähigten ihn dazu, fast mit der gleichen Schnelligkeit zu handeln.


  Wie ihm einst einer seiner Lehrer beim Training gesagt hatte, wurde ein Mann nicht einfach für den Weltraum zurechtgestutzt. Er wurde körperlich und geistig so bearbeitet, daß er beiden angepaßt war, dem Weltraum und seinem Raumschiff. Ganz genau. So wie eine Nuß in ihre Schale paßt ...


  »... und diese Nuß«, sagte Herdman bitter und klopfte sich gegen die Brust, »paßt nicht in diese Schale.« Er deutete auf die Schaltungen.


  »Diese Nuß ...«, begann Forsythe hustend, dann dachte er kurz über etwas nach. »Ihr Lehrer scheint einen gewissen Sinn für Humor gehabt zu haben. Aber können Sie denn nicht hier und da etwas abfeilen? Schließlich ist der Mensch doch die anpassungsfähigste Maschine, die es überhaupt gibt, und bis jetzt haben Sie sich doch wirklich gut gehalten. In den nächsten zehn Tagen ...«


  Wieder versuchte Herdman zu erklären, daß dies nicht sein Schiff war – es war nicht einmal ein Schwesterschiff seines alten die beiden hatten überhaupt keine Ähnlichkeit miteinander. Die Instrumente saßen an ganz anderen Stellen, in ungünstigen Winkeln und Entfernungen von seinen Händen. Es war auf hundert andere, diffizilere Arten anders. Sogar sein Farbanstrich stimmte nicht – eine unfreundliche Kombination aus Weiß und dunklem kaltem Grün. Die Steuerzentrale der Herdman war in einem warmen Grauton gewesen, die Hauptschaltungen in tiefem, starkem Braun – diese Farben waren in seiner Persönlichkeit verankert, hatten die Psychologen erklärt, und sie waren sehr wichtig für seine gefühlsmäßige Stabilität.


  Der Arzt folgte Herdmans Worten aufmerksam und glaubte wahrscheinlich, es zu verstehen. Aber Herdman wußte, daß er es nicht verstehen konnte.


  »Ich gehe das Ganze noch mal von vorn durch«, sagte Herdman plötzlich. »Passen Sie auf. Sie werden feststellen, daß ich mich schnell bewege, aber auf eine gewisse verkrampfte Weise – ich muß immer anhalten und nachdenken ...«


  Der vordere Bildschirm blieb schwarz, aber all die anderen Instrumente – Radar, Temperatur, atmosphärische Dichte, Beweglichkeit und ein Dutzend andere – gaben ihm ein Bild, das klarer war, als es jeder Bildschirm von der Planetenoberfläche, die auftauchte und ihm entgegenkam, hätte geben können. Für eine Reaktorlandung waren nicht allzu viele Schaltgriffe nötig – es war hauptsächlich eine Sache des Gefühls und Einfühlungsvermögens. Es war keine Zeit dazu da, auf die Instrumente zu sehen und dann zu überlegen, was zu tun war. Und seine Hände bewegten sich schneller, immer schneller. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen und rollten ihm in die Augen. Er stöhnte und trieb sich zu noch größerer Schnelligkeit an, bis plötzlich alle Instrumente auf Null standen. Er faltete die zitternden Hände über der Brust, als betete er.


  »Schön«, sagte Forsythe bewundernd, »wir sind also unten. Das erschien mir schnell und sanft genug. Ich habe Sie nur einmal zögern sehen.«


  Herdman brummte vor sich hin und fragte den Arzt dann über Ramseys Zustand aus. Er brachte es nicht übers Herz, dem Arzt zu sagen, daß er die Windabweichung für die Höhe von sechstausend Metern erst reguliert hatte, als alle Instrumente bereits anzeigten, daß sie unten waren. Sie würden zwar unten sein – allerdings in einem zwanzig Meter tiefen Grab, das sie sich selbst geschaufelt hatten.


  Fünf Tage vor der Ankunft begann Herdman mit den Vorbereitungen zum Vermindern ihres Gewichts, indem er jedes Stück, jede Kiste, jeden beweglichen Gegenstand abschätzte. Die Ladung konnte samt und sonders abgeworfen werden, ebenso die persönliche Habe der Passagiere, und ein Großteil der Apparaturen zur Regeneration des Wassers und der Luft – einschließlich der kostbaren Grünanlagen, nachdem jeder Tropfen Flüssigkeit herausgesaugt und in den Tank geleitet war. Natürlich würde das eins der letzten Dinge sein, die er vornahm, denn zuerst mußte er noch die Nottanks des Schiffs und die Anzüge der Passagiere auffüllen. Nachdem er alles aufgezeichnet hatte, verglich er seine eigenen Zahlen noch einmal mit den Berechnungen Bretts.


  Der Treibstoff reichte noch immer nicht aus, aber an den Minimalerfordernissen fehlte eine so geringe Menge, daß er die Landung wagen mußte.


  Ihm kam auch der Gedanke, daß er einen der Passagiere abwerfen könnte – er hatte Angaben über das jeweilige Gewicht der einzelnen, wie auch das ihres Gepäcks. Aber er verwarf diese grausame Idee entschieden und machte sich daran, das Schiff von seiner Ladefracht zu befreien.


  Die kleineren Gegenstände stieß er in alle Richtungen aus der Luke. Ein Schiff, das sich in einer Notlage befand, mußt so viele Informationen wie möglich über den Grund seines Unglücks bekanntgeben. Wenn die Radarstationen vom Mars es ausfindig machten, würde die Ramsey ein Lichtpunkt, umgeben von einem Schwarm kleiner Pünktchen sein – ein klarer Hinweis darauf, daß sie zu wenig Treibstoff führte. Und da man sicher auch schon ohne Erfolg versucht hatte, mit ihr über Funk Kontakt aufzunehmen, war es klar, daß die Sendeanlage des Schiffes nicht funktionierte. Es war nicht viel, was er als Hinweise geben konnte, aber immerhin besser als gar nichts. Die größeren Gegenstände – schwere Apparaturen, Druckbehälter mit der Aufschrift Farbe, die überzähligen Raumanzüge – ließ er dicht am Schiff schweben. Sobald er die Bremsdüsen einschaltete, würden sie nach vorne abtreiben – es war nicht notwendig, Energie zu verbrauchen, um sie abzustoßen.


  Er mußte alle Kraft für die Landung aufsparen.


  Zwei Tage vor der Landung ging die Nahrung zu Ende. Es gab überhaupt nichts mehr, auch nicht für ihn. Herdmans Rationen hätten bis zum letzten Tag reichen sollen – wenige Stunden vor der Landung sollte er noch eine Mahlzeit zu sich nehmen. Aber ein paar Tage vorher hatte es ausgesehen, als würden Ramsey und Wallace verhungern, und Herdman hatte ihre Rationen erhöht. Natürlich war das sehr unklug von ihm gewesen, aber er hatte gerade einige wenig erfolgreiche Übungsstunden an den Steuereinrichtungen hinter sich, so daß er das Gefühl hatte, daß es ganz gleich war, ob er bei der Landung in guter körperlicher Verfassung war oder nicht, da er sie sowieso alle in den Tod stürzen würde.


  Jetzt sahen alle Passagiere wie Todgeweihte aus. Ihre skelettartig abgemagerten Köpfe lagen auf den Decken in den Kojen, die Augen waren weit geöffnet, aber sie schienen ihn gar nicht wahrzunehmen, als er vorüberging. Sie bewegten sich nicht einmal, als er die Decken beiseite schob, um die unglaublich schwachen Pulsschläge zu fühlen.


  Am gleichen Tag stellte er einen Fehler in ihrer Fluglinie fest. In Anbetracht der großen Entfernung, die sie zurückgelegt hatten, war diese Abweichung geringfügig, aber er benötigte fünf Sekunden Beschleunigung von einem Viertel g, um sie zu korrigieren – und der Treibstoff war sowieso schon knapp genug.


  Die Kurskorrektur hatte die Wirkung, daß die Passagiere, die bemerkten, daß das Schiff mit Antrieb lief, wieder Interesse zu zeigen begannen. Herdman nutzte diese Stimmung sofort aus und erklärte ihnen die Landung mit allen ihren Erscheinungen, wie er bei minus achtzehn Stunden die letzte Generalüberprüfung vornehmen und alle in Raumanzüge stecken würde. Sie mußten so lange wie möglich die Schiffsluft atmen. Bei minus drei Stunden würde er die Helme fest verschließen. Dann würde er alle noch verfügbare Feuchtigkeit in den Tank leiten und die restlichen beweglichen Stücke abwerfen. Wegen der Nahrungs- und Treibstoffverhältnisse konnten sie keinen Moment länger als notwendig in der Atmosphäre bleiben, sondern mußten geradewegs nach unten stoßen.


  Die ganze Zeit sprach er laut und mit beruhigender Stimme, als wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie auf dem Mars ankamen und für sie gesorgt würde.


  Er wollte, daß sie so glücklich wie möglich starben. Soviel glaubte er ihnen wenigstens zu schulden.


  Nach den sich mühsam dahinschleppenden Wochen schien die Zeit jetzt plötzlich davonzujagen. Immer wieder und wieder übte er die Handgriffe der Landungsmanöver, aber von Mal zu Mal kamen ihm seine Reaktionen langsamer vor. Forsythe hatte gesagt, daß der Mensch die anpassungsfähigste Maschine sei, aber Herdman kam es vor, als wäre ihm diese Eigenschaft durch sein jahrelanges Training verlorengegangen. Er war einem einzigen Raumschiff angepaßt worden. Das, was die Psychologen mit ihm angestellt hatten, waren unterbewußte Eingriffe und ließen sich durch logische Gedanken nicht beeinflussen. Er versuchte sich dazu zu zwingen, mit einem Schiff zu verschmelzen, das nicht zu ihm gehörte, und er hatte dabei das Gefühl, daß das Schiff ihn des wegen haßte, genauso wie es ihm selbst verabscheuungswürdig erschien. Aber er mußte sich nun einmal mit diesem kalten, feindlichen Körper vertraut machen, denn in wenigen Stunden mußte er ihn dazu bringen, zu tun, was er verlangte.


  Die letzte große Überprüfung vor der Landung dauerte länger, als er geschätzt hatte. Er fühlte sich sehr schwach und kam nur langsam voran. Es war schon minus vierzehn Stunden, als er die Passagiere in die Raumanzüge steckte. Dabei entdeckte er, daß er die Stulphandschuhe noch nicht verschließen konnte; die Fingernägel der Männer waren so lange gewachsen, daß sie nicht hineinpaßten. Erst mußte er sie abschneiden und sie dann später, zusammen mit den Helmen, verschließen.


  Ganz plötzlich fühlte sich Herdman von diesen zerbrechlichen, vertrockneten, furchtbar ausgemergelten Körpern und den leeren, starren Augen angewidert – sie schienen schon zu weit verfallen zu sein, um noch Hoffnung, Furcht oder selbst Hunger zu verspüren. Aber er hatte viel schlimmere Dinge für sie verrichten müssen, als ihnen die Nägel zu schneiden. Seine Abneigung ging in Zorn und dann in ein Schuldgefühl über. Es war nicht fair, daß er sie nicht darüber aufgeklärt hatte, was mit ihnen geschehen würde. Er hätte es ihnen schon lange sagen müssen. Er hätte darauf bestehen müssen, daß sie ihm zuhörten und begriffen. Jetzt hatte er schon zu viel Schuld auf sich geladen. Er mußte sich der Schuld entledigen, mußte mit jemandem darüber sprechen, nur und Vergebung zu erbitten.


  Er schüttelte Forsythes Raumanzug und fühlte, wie sich der Körper des Arztes darin leicht hin- und herbewegte. Leise und eindringlich sprach er auf ihn ein. Er wußte nicht, was er sagte, er wußte nur, daß alles, was ihn bedrückte – seine Schuld, seine Hilflosigkeit und die Unfähigkeit an der Steuerung –, wie ein Sturzbach aus ihm heraussprudelte. Erst nach einer langen Zeit hielt er inne, weil der Arzt ihm zu verstehen gab, daß er etwas sagen wollte.


  Er legte das Ohr dicht an Forsythes Lippen und fragte: »Was wollen Sie sagen, Doktor?«


  »Vielleicht ... packen Sie ... die Sache ... am falschen Ende an«, flüsterte Forsythe mit fiebriger, müder Stimme. Der Rest war verwischt und unverständlich.


  »Wie bitte?«


  Der Arzt nahm noch einmal alle Kraft zusammen, um Gewalt über seinen Atem und die Zunge zu bekommen. »Anpassen«, flüsterte er schwach. »Aber ... Anpassen ... Anpassung geht nach zwei Seiten ...«


  Danach brachte er nichts Zusammenhängendes mehr heraus. Aber er hatte genug gesagt. Als sich Herdman zum Kontrollraum hinstieß, fragte er sich böse, ob er vielleicht so trainiert und gezüchtet worden war, daß er nur in einer Richtung denken konnte – oder war er einfach von Natur aus dumm ...?


  Er hatte die Werkzeugkiste noch nicht abgeworfen! Jetzt machte er sich hastig daran, die Schaltungen der Steuerung abzuschrauben und alles, was sich an der falschen Stelle befand, herauszureißen. Manche Teile waren für die Landung nicht notwendig, so daß er sie entfernen konnte, ohne sich um die Verbindungskabel zu kümmern. Andere Teile wieder brauchte er nur um wenige Zentimeter zu versetzen und mußte nur genau darauf achten, daß die Kontaktanschlüsse nicht abrissen. Manches paßte nicht ohne weiteres an die Stelle, wo Herdman es gern gehabt hätte, so daß er Klebestreifen, Drähte und Schrauben zu Hilfe nehmen mußte, damit die Stöße des Landemanövers nicht allzuviel Schaden anrichteten.


  Bis zur Landung waren jetzt nur noch knapp fünf Stunden Zeit. Und er hatte noch so viel zu tun! Er mußte überlegen, wie er im schwerelosen Zustand Farben mischen konnte, mußte alles, was er verändert und bewegt hatte, noch einmal genau überprüfen und sicher befestigen, mußte noch einmal einen vollständigen Test aller Instrumente vornehmen und die Passagiere in ihren Anzügen versiegeln. Jede Sekunde war kostbar ...


  Plötzlich befand sich Kapitän Ramsey bei ihm im Steuerraum. Mit brennenden Augen blickte er sich um. Der eine Arm steckte im Raumanzug, aber er krallte sich mit der freien Hand in Herdmans Gesicht fest. Herdman versuchte ihn abzuschütteln dabei kratzten ihm zwei der langen Nägel an Ramseys Fingern eine tiefe Wunde quer übers Gesicht.


  »Verflucht seien Sie!« kreischte Ramsey dünn. »Mein Schiff! Mein Kontrollraum ...!«


  Rasende Wut verlieh Ramsey die Kraft, sich auf Herdman zu stürzen. Dieser wollte ihn zurückstoßen, aber die klauenartige Hand Ramseys grub sich tief in sein Gesicht ein. Er versuchte dem Kapitän zu erklären, was er tat, aber der hörte gar nicht zu. Minuten vergingen, und Herdman mußte befürchten, eine Augenverletzung davonzutragen. Er ballte die Faust und zielte sorgfältig auf Ramseys Gesicht.


  Die Öffnung des Helmes verhinderte einen Schlag auf das Kinn – ihm blieb nichts übrig, als Mund und Nase des anderen zu bearbeiten. Fünfmal mußte er zuschlagen – vorsichtig, fast behutsam, denn er wollte auf die Kopfverletzung des Kapitäns Rücksicht nehmen. Als Ramsey endlich ohnmächtig wurde, beugte sich Herdman über ihn. Die Schmerzen, die er im Gesicht und an den Handknöcheln verspürte, waren der geringste Grund für das Schluchzen, das er nicht zu unterdrücken versuchte.


  Mit wildem Eifer stürzte er sich dann wieder in die Arbeit, um die verlorenen Minuten nachzuholen. Beim Verlangsamen würde der Druck nur wenig über dreiviertel g hinaus steigen, und Vibrationen würde es nur beim Eintauchen in die Atmosphäre geben; trotzdem machte er sich wegen des Klebstoffes Sorgen, den er zum Befestigen einiger Instrumente verwendet hatte. Noch einmal verglich er das Gewicht der Schalttafeln mit der Fläche an der sie durch das Klebemittel befestigt waren. Es würde riskant sein, darüber war er sich im klaren. Wenn die Steuerzentrale während des Landungsmanövers über ihm zusammenstürzte, würden ihn die Instrumente zwar kaum verletzen, aber der darauffolgende Absturz war tödlich. Er mußte einen Weg finden, das Risiko zu verringern, wenn auch nur um einen geringen Bruchteil.


  Die graue Farbe, die er gemixt hatte und nun auf die Wände strich, war eher schmutzig als warm, auch das Braun auf den Schalttafeln und Instrumenten wirkte fleckig. Aber allmählich sah es jetzt schon wie im Kontrollraum der Herdman aus, und er fühlte sich wohl darin. Natürlich sagte ihm sein Verstand, daß es nicht die Herdman war, aber es war eher ein Gefühl gewesen und nicht Logik, das ihn zum Captain Herdman der Herdman gemacht hatte, und auch jetzt war es eine Gefühlssache, die ihn veranlaßte, aus der Ramsey die Herdman zu machen.


  Die Nuß konnte sich nicht anpassen, dachte er, aber sie besaß die Macht, die Schale um sich zu schließen ...


  Eine halbe Stunde vor dem Verlangsamen des Schiffes mußte er die Nägel der Passagiere schneiden und diese dann fest in ihre Anzüge einhüllen und versiegeln. Dabei kam ihm ein Gedanke, wie er die Wirksamkeit des Klebemittels erhöhen konnte.


  Klebstoff wirkt zum Teil dadurch, daß er die Luft von der Fläche des Gegenstandes, an dem er haftet, verdrängt; darum herum wirkt der Luftdruck. Wenn man den Luftdruck nun erhöhte, mußte das die Haltfestigkeit vergrößern. Als er jedoch alle verfügbare Luft in den Raum gepumpt hatte, verzeichnete der Druckmesser keinen Anstieg. Aber während Herdman die Wirkung auf seinen Raumanzug beobachtete, erhöhte er den Druck auf viermal mehr als normal.


  Bei diesem Druckverhältnis mußte ein bißchen Spucke ein gutes Klebemittel abgeben, dachte er.


  Zwanzig Minuten später saß alles fest. Herdman legte noch letzte Hand an einige Indikatoren, die er aufgezeichnet hatte – diese Zeiger waren zwar nicht notwendig und befanden sich gerade an der Grenze seines Gesichtsfelds, aber sie vermittelten ihm ein vertrautes, heimisches Gefühl. Und vor ihm füllte der Mars den Himmel aus. Er hatte schon den Landeplatz ausfindig gemacht. Das Vakuum draußen begann nachzulassen, je mehr sie in die äußeren Schichten der Atmosphäre eindrangen. Herdman war ruhig und von starkem Vertrauen erfüllt.


  Ihr Problem hatte aus drei Teilen bestanden. Die Frage der mangelnden Nahrungsmittel und die des Piloten hatten sie gelöst. Und jetzt hatte sich auch das Treibstoffproblem geklärt. Herdman hatte plötzlich festgestellt, daß er seine Gewichtsberechnungen auf Grund falscher Zahlen angestellt hatte, daß eine seiner Konstanten in Wirklichkeit eine Variable gewesen war: Er hatte nicht daran gedacht, daß die Passagiere ja durch die geringe Nahrung an Gewicht verloren hatten.


  Herdman wußte jetzt, daß sie es schaffen würden ...


  Sand und Dampf entwich noch immer in dicken Wolken aus dem Heck der Ramsey, als Herdman den Nothebel umlegte und seine Helm-Antenne auf Bodenverbindung einstellte. Wie erwartet, rief ihn jemand von der Bodenstation über die Helm-Frequenz. Herdman erklärte die Situation. In zwanzig Minuten würden Sandsäcke und Ambulanzwagen am Landungsplatz sein.


  Langsam ließ sich Herdman auf dem Sicherheitssitz nieder und lauschte den vier verschiedenen Atemzügen, die durch das Helmradio aus dem Passagierraum zu ihm drangen.


  


  Larry M. Harris & Donald E. Westlake

  
 Schönes Wetter heute


  


  


  In dem Zimmer war es still, und das störte Rossi. Übrigens hätte ihn in diesem Augenblick alles gestört. Er war gerade dabei, Englischarbeiten des ersten Semesters zu korrigieren, und hatte jetzt das Stadium erreicht, in dem ihm der ganze Raum auf die Nerven zu gehen begann. Er wußte, daß er bald aufstehen müßte, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Es war Nachmittag, und wenn er jetzt ausginge, würde er allen Hausfrauen der Umgebung begegnen. Auch das würde ihn stören: Aber das ganze Leben bestand schließlich aus der Wahl zwischen verschiedenen Übeln! Er seufzte, hob das nächste Blatt Papier auf und richtete den Blick darauf.


  Das Komma dient dazu, Teile eines Satzes voneinander zu trennen, die ...


  Das Telefon klingelte.


  ... Teile eines Satzes, die nicht selbständig ...


  Wieder läutete es.


  »Verdammt!« sagte Rossi und ging durch das Zimmer, um den Hörer abzunehmen. Er atmete schwer. Als er den Apparat erreichte, hatte er sich so weit in der Hand, daß sein »Hallo« beinahe höflich klang.


  »Hallo!« ertönte eine Stimme am anderen Ende – eine freundliche, ja fröhliche Stimme. »Wie ist das Wetter draußen?«


  Es entstand eine kurze Pause.


  »Wie bitte?« fragte Rossi.


  »Ich fragte Sie«, ertönte die Stimme, genauso fröhlich wie zuvor, »wie das Wetter draußen ist!«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fauchte Rossi. »Das Wetteramt? Das ist doch –«


  »Mr. Rossi«, unterbrach ihn die Stimme ohne Groll, »ich meine es ernst. Bitte, glauben Sie mir!«


  »Jetzt hören Sie mal gut –«


  »Bitte, Mr. Rossi«, sagte die Stimme. »Beruhigen Sie sich!«


  So wie Sie und ich hatte auch Rossi manchmal den Eindruck, daß das Universum wie eine Pistole direkt gegen seinen Kopf gerichtet war. Die langweilige Arbeit dieses Nachmittags hatte nicht gerade dazu beigetragen, dieses Gefühl zu mildern, und der Telefonanruf mit seiner idiotischen Frage brachte das Faß vollends zum Überlaufen. Die Welt um ihn verengte sich, zog sich zusammen und bedrängte ihn von allen Seiten. Alles, ja, alles, war eine Verschwörung, die sich direkt gegen Rossi richtete, und jeder war nur darauf aus, ihm etwas zuleide zu tun.


  »Beruhigen?« brüllte er in den Hörer. »Jetzt hören Sie mal, ganz gleich, wer Sie sind. Ich bin bei der Arbeit. Ich versuche, etwas fertigzubringen. Ich bin beschäftigt. Ich kann niemanden brauchen, der mich anruft und blöde Fragen –«


  »Das ist keine blöde Frage«, erklärte die Stimme geduldig. »Bitte, glauben Sie mir, daß ich – daß wir wirklich Ihre Antwort darauf brauchen.«


  Seltsamerweise glaubte Rossi der Stimme, trotz seiner Verärgerung. »Was ist denn los?« fragte er mutlos. »Irgendein Fernsehprogramm?«


  »Aber nein«, antwortete die Stimme. »Und es ist auch keine Meinungsforschung, kein psychologisches Spiel und auch kein handfester Scherz. Wir sind ganz ernst, Mr. Rossi.«


  »Nun – denn«, sagte Rossi, der einen Entschluß gefaßt hatte, »dann gehen Sie zum Teufel!« Er wollte den Hörer auflegen. Aber die Stimme sprach weiter, und Rossis Neugierde gewann die Oberhand. Zugegeben – die ganze Welt war hinter ihm her, aber er war schließlich Herr seiner Entschlüsse. Er konnte weitersprechen oder zu seinen Korrekturen zurückkehren.


  Er hielt den Hörer wieder dicht ans Ohr.


  »Wir – müssen darauf bestehen«, sagte die Stimme. »Wirklich, es wäre viel einfacher, Mr. Rossi, wenn Sie die Frage beantworteten. Wir würden Sie noch einmal anrufen, wissen Sie, immer wieder und wieder. Wir wollen Sie nicht im geringsten belästigen oder stören, aber –«


  »Es wäre in der Tat viel einfacher, wenn Sie mir mitteilen würden, warum Sie ausgerechnet auf eine solche Frage eine Antwort wollen. Was für Wetter draußen ist! – Mein Gott! Können Sie denn nicht selbst nachsehen? Oder meinetwegen auch den Wetterdienst anrufen, die Auskunft oder sonst wen?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erwiderte die Stimme mit einer Spur echten Bedauerns darin, was aber genausogut das gespielte Bedauern eines Quizmasters sein konnte. »Wenn Sie mir nur –«


  »Irgendein Verrückter«, murmelte Rossi.


  »Wie bitte?« fragte die Stimme.


  Rossi schüttelte den Kopf. »Nichts«, antwortete er. »Gar nichts.« Dann aber bückte er sich etwas verlegen, um durch das Fenster nach draußen zu sehen. »Es ist ein schöner Tag«, sagte er. »Oder jedenfalls sieht es so aus, als wäre es schön draußen. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Ausgezeichnet!« rief die Stimme, und Rossi glaubte Erleichterung herauszuhören. »Könnten Sie es bitte ein bißchen genauer erklären?«


  »Nun«, fuhr Rossi fort – er wurde dabei noch verlegener – so wie die Dinge heute verlaufen waren, mußte jetzt einfach jemand hereinkommen und hören, wie er einer fremden Stimme am Telefon das Wetter beschrieb – »nun, es ist ein bißchen bewölkt. Aber trotzdem schön. Ich kann die Sonne nicht sehen – wegen der Wolken, aber es ist sehr hell, und auch warm. Ein bißchen dunstig zwar, glaube ich.«


  »Aha«, machte die Stimme. »Sie sagen, Sie können die Sonne nicht sehen?«


  »Richtig. Aber trotzdem ist es ein schöner Tag, wenn Sie verstehen, was ich meine. Etwas wolkig, aber – hören Sie, was, zum Teufel, soll das alles?« Der Gedanke daran, daß ihn jemand bei einer so seltsamen Unterhaltung überraschen könnte, stimmte ihn äußerst unbehaglich. »Einfach Fremde anzurufen und ihnen blöde Fragen zu stellen, wie –«


  »Vielen Dank, Mr. Rossi«, unterbrach ihn die Stimme sanft. »Ich danke Ihnen vielmals.« – Und dann – und dann sagte sie noch etwas. Anscheinend war es nicht für Rossis Ohren bestimmt, trotzdem erreichte es ihn rein zufällig, bevor der Fremde am anderen Ende einhängte. Nur wenige Worte, aber durch diese wenigen Worte wurde es Rossi klar, daß er recht gehabt hatte, die ganze Zeit. Alles drehte sich um Rossi. Vielleicht würde er nie wissen, warum oder wie. Aber die Welt, die gesamte Welt, war – wahrhaftig und ausnahmslos – gegen Rossis Kopf gerichtet.


  Nur ein paar wenige Worte, nur schwach verständlich, ganz entfernt – die Worte, die jemand vielleicht zu einem anderen im gleichen Raum sagt, während er den Telefonhörer auflegt ...


  »In Ordnung, Joe«, bemerkte die Stimme lässig. »Er kann sie nicht sehen. Du kannst sie wegnehmen.«


  


  Isaac Asimov

  
 Signale vom Pluto


  


  


  Ihr Haar hatte eine helle, zarte Farbe, sehr verhalten und sehr altmodisch. Man konnte erkennen, daß sie sich auf das Tönen verstand, so wie es vor dreißig Jahren Mode gewesen war, bevor man zu den gestreiften und punktierten Mustern überwechselte.


  Auf ihrem Gesicht lag ein sanftes Lächeln, und der Ausdruck ihrer Augen war mild und heiter. Sie strahlte die ruhige Gelassenheit des Alters aus.


  Im Vergleich dazu trat das aufgeregte und verwirrende Treiben in dem gewaltigen Regierungsgebäude um sie herum noch greller zutage.


  Ein junges Mädchen hastete an ihr vorbei, blieb mit einem Ruck stehen und warf ihr einen erstaunen Blick zu. »Wie sind Sie denn hier hereingekommen?«


  Die Frau lächelte. »Ich möchte gern zu meinem Sohn, dem Physiker.«


  »Zu Ihrem Sohn, dem –«


  »Eigentlich ist er ein Kommunikationsingenieur. Senior-Physiker Gerard Cremona.«


  »Dr. Cremona! Ach so, er ist ... Haben Sie einen Besucherschein?«


  »Hier ist er. Ich bin seine Mutter.«


  »Tja, Frau Cremona, ich weiß nicht recht. Ich muß ... Sein Büro liegt da hinten, diesen Gang entlang. Fragen Sie einfach jemanden nach ihm.« Eilig lief sie davon.


  Frau Cremona schüttelte bedächtig den Kopf. Irgend etwas mußte vorgefallen sein. Hoffentlich war mit Gerard alles in Ordnung!


  Weiter hinten im Korridor ertönten Stimmen, und sie lächelte erleichtert vor sich hin. Eine von ihnen gehörte Gerard.


  Sie betrat ein Zimmer und sagte: »Guten Tag, Gerard.«


  Gerard war ein hochgewachsener Mann mit dichtem Haar, das aber an einigen wenigen Stellen schon leicht angegraut war, den er benutzte kein Tönungsmittel. Er behauptete, dazu wäre er viel zu beschäftigt. Sie war auf ihn und seine gute Erscheinung sehr stolz.


  Im Augenblick unterhielt er sich mit großer Gewandtheit mit einem Mann in Militäruniform. Sie hätte nicht sagen können, welchen Rang dieser einnahm, aber sie wußte mit Sicherheit, daß Gerard mit ihm fertigwerden könnte.


  Gerard blickte auf und sagte: »Was wollen – Mutter! Was tust denn du hier?«


  »Ich wollte dich besuchen.«


  »Ist denn heute Donnerstag? Großer Gott, das hatte ich ja völlig vergessen. Setz dich, Mutter, ich habe jetzt keine Zeit für dich. Setz dich. Setz dich! – Sehen Sie, General – die Signale ...«


  General Reiner blickte über die Schulter nach hinten und schlug mit der geballten Faust der einen in die offene Fläche der anderen Hand. »Ihre Mutter?«


  »Ja.«


  »Halten Sie es für angebracht, daß sie hier ist?«


  »Im Moment nicht gerade, aber ich verbürge mich für sie. Sie kann nicht einmal ein Thermometer richtig ablesen, und was wir zu besprechen haben, wird ihr absolut gar nichts bedeuten. Hören Sie zu, General. Sie sind auf dem Pluto. Verstehen Sie? Sie befinden sich dort – daran besteht kein Zweifel. Die Funksignale können unmöglich eine natürliche Ursache haben, folglich müssen sie von menschlichen Wesen kommen, von unseren Männern. Das müssen Sie als eine Tatsache hinnehmen. Von all den Expeditionen, die wir über den Planetengürtel hinausgeschickt haben, hat eine es endlich geschafft. Sie hat den Pluto erreicht.«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen, aber ist es nicht trotzdem unmöglich? Die Männer, die sich jetzt angeblich auf dem Pluto befinden, starteten vor vier Jahren mit einer Ausrüstung, die sie nicht langer als ein Jahr am Leben zu halten vermag. Ihr Ziel war der Ganymed, aber sie scheinen achtmal so weit gelangt zu sein.«


  »Richtig. Und wir müssen herausfinden, wie das geschehen konnte und warum. Vielleicht hat – ihnen – jemand – geholfen.«


  »Aber wer? Und auf welche Art?«


  Cremona preßte die Lippen aufeinander, als schicke er ein heimliches Stoßgebet zum Himmel. »General«, sagte er dann, »ich wage mich jetzt auf einen etwas glitschigen Pfad, aber es bestünde doch die Möglichkeit, daß nichtmenschliche Wesen mit im Spiel sind. Außerterrestrische Intelligenzen! Wir müssen das herausfinden. Wir wissen nicht, wie lange die Verbindung noch aufrechterhalten bleibt.«


  »Sie wollen sagen«, (das ernste Gesicht verzog sich zu einem leicht verzerrten Grinsen), »daß die Männer aus der Gefangenschaft entflohen sind und jederzeit wieder geschnappt werden könnten.«


  »Vielleicht! Wer weiß? Die Zukunft der gesamten menschlichen Rasse könnte davon abhängen, wenn wir erführen, mit wem wir es zu tun haben. Wenn wir es jetzt erführen!«


  »Na, gut. Und was wollen Sie von mir?«


  »Wir brauchen ab sofort die Multivac-Rechenanlage der Armee. Das Problem, an dem sie gerade arbeitet, muß unterbrochen werden. Wir müssen sie sofort mit unserem allgemeinen semantischen Problem programmieren. Jeder Kommunikationsingenieur, über den Sie verfügen, muß sich sofort zur Zusammenarbeit für diese eine Aufgabe zur Verfügung stellen.«


  »Aber warum denn? Ich sehe da keine Verbindung.«


  Eine sanfte Stimme mischte sich in die Unterhaltung. »General, möchten Sie etwas Obst? Ich habe ein paar Orangen mitgebracht.«


  »Mutter – bitte!« stieß Cremona hervor. »Ich kümmere mich später um dich! – Also, General, das ist doch ganz klar. Im Moment ist der Pluto weniger als vier Milliarden Meilen entfernt. Funkwellen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegen, brauchen sechs Stunden, um dorthin zu gelangen. Wenn wir etwas senden, müssen wir zwölf Stunden warten, bis wir eine Antwort erhalten. Wenn sie etwas senden, und wir verstehen es nicht richtig und fragen: Wie bitte?, dann müssen sie alles wiederholen – peng, dann ist bereits wieder ein Tag vergangen.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen?« fragte der General.


  »Nein. Das ist nun mal das grundlegende Gesetz der Kommunikation. Keine Information kann schneller als mit Lichtgeschwindigkeit befördert werden. Es würde Monate dauern, mit dem Pluto eine Unterhaltung zu führen, wie wir es jetzt gerade tun.«


  »Ich verstehe. Und Sie glauben wirklich, daß außerterrestrische Wesen mit der Sache zu tun haben?«


  »Ich bin davon überzeugt. Um ehrlich zu sein – nicht alle hier sind mit mir einer Meinung. Trotzdem setzen wir alles daran, irgendeine Methode zu ersinnen, um die Kommunikation zu beschleunigen. Wir müssen so viele Bits pro Sekunde wie möglich hineinjagen und beten, daß wir erhalten, was wir brauchen, bevor der Kontakt wieder verlorengeht. Und deshalb benötige ich Multivac und Ihre Leute. Es muß doch irgendeine Kommunikationsstrategie geben, die Anzahl der Signale, die wir hinausschicken, auf ein Minimum zu verringern. Selbst um zehn Prozent verbesserte Methoden können uns eine ganze Woche gewinnen helfen.«


  Wieder mischte sich die sanfte Stimme ein. »Verstehe ich recht, Gerard – du willst jemandem so viel wie möglich mitteilen?«


  »Mutter! Ich bitte dich!«


  »Aber du packst die Sache nicht richtig an. Wirklich!«


  »Mutter!« Cremonas Stimme hatte einen hysterischen Unterton.


  »Na ja, ich bin ja schon still. Aber wenn du etwas sagen willst, und dann zwölf Stunden auf die Antwort wartest – das finde ich doch albern. Das solltest du wirklich nicht tun!«


  Der General schnaubte wütend durch die Nase. »Dr. Cremona, wollen wir etwa –«


  »Einen Moment mal, General«, unterbrach ihn Cremona. »Worauf willst du hinaus, Mutter?«


  »Während du auf die Antwort wartest«, erklärte Frau Cremona ernsthaft, »sende doch einfach weiter und fordere sie auf, dasselbe zu tun. Du sagst ihnen alles, was du mitteilen willst, und die anderen tun dasselbe. Du hast jemanden, der die ganze Zeit zuhört, und die anderen ebenso. Wenn einer von euch beiden irgend etwas hört, auf das eine Antwort notwendig wird, könnt ihr sie ja am Ende mit einflechten, aber wahrscheinlich erfährst du auch ohne dies alles, was du wissen möchtest.«


  Die beiden Männer starrten sie entgeistert an.


  »Aber, natürlich«, flüsterte Cremona heiser. »Fortwährende Unterhaltung. Nur mit zwölf Stunden Phasenverschiebung – das ist alles. Wir müssen sofort beginnen.«


  Er zog den General mit sich aus dem Zimmer, kam aber gleich darauf noch einmal herein.


  »Bitte, entschuldige mich, Mutter«, sagte er, »das wird jetzt ein paar Stunden dauern, denke ich. Ich schicke dir ein paar Zeitungen, damit du was zu lesen hast. Oder du kannst auch ein bißchen schlafen, wenn du willst.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, bat Frau Cremona.


  »Eins noch, Mutter: Wie bist du eigentlich auf diese Idee gekommen? Was hat dich auf die Lösung des Problems gebracht?«


  »Aber, Gerard, das weiß doch jede Frau. Wenn sich zwei Frauen miteinander unterhalten – ganz gleich, ob über das Videophon, über Stratodraht oder von Angesicht zu Angesicht –, so sind sie sich dessen bewußt, daß das ganze Geheimnis, Neuigkeiten zu verbreiten, darin besteht, einfach immer weiterzureden, ohne sich unterbrechen zu lassen. Keine Frau wartet auf das, was die andere antwortet. Sie redet einfach, und redet und redet ...«


  Cremona versuchte zu lächeln. Mit zuckender Unterlippe drehte er sich um und ging hinaus.


  Stolz blickte Frau Cremona ihm nach. Er war ein feiner Mann, ihr Sohn, der Physiker. So groß und bedeutend, wie er war – er vergaß dabei doch nie, daß ein Junge stets auf seine Mutter hören sollte.


  


  Fritz Leiber

  
 Das Feuerzeug


  


  


  Sonya bewegte sich auf dem warmen, dicken und weichen Teppich des Motelzimmers hin und her, als wollte sie dadurch demonstrieren, wieviel Jahre hindurch ein Körper schön und anziehend wirken kann, wenn sein Besitzer es ihn nur sein läßt. Es dämmerte bereits. Sogar der Körper einer Frau von, na, etwa vierzig, schätzte Burton, kann schön sein. Er rekelte sich faul und mußte darüber lächeln, daß er »sogar« gedacht hatte. Er sann darüber nach, daß ein Körper keineswegs automatisch mit zunehmendem Alter an Schönheit verliert, sondern daß viele ihren Körper vernachlässigen, mißbrauchen, ja, selbst hassen. Besonders Frauen neigen dazu, ihr eigenes Fleisch zu verachten und sich dessen zu schämen. Sie beginnen alte und häßliche Gedanken zu haben, und bald sehen sie dann auch selbst so aus. Wie ein Auto benötigt auch ein Körper sorgfältige und ständige Pflege, regelmäßige Überholung, gelegentlich kleine Reparaturen; aber vor allem braucht er die innige Liebe seines Besitzers und von Zeit zu Zeit die eines zweiten Bewunderers. Dann wird er nie seine Schönheit und Würde verlieren, auch wenn er am Ende verdirbt und stirbt.


  Aber die Dämmerung ist eine schlechte Stunde zum Philosophieren, ermahnte sich Burton, und auf irgendeine Weise führt sie stets nur zu schalen Höhepunkten, so wie die Liebe und all das, was das Leben lebenswert macht – sie erinnern einen an den Tod und an noch schlimmere Dinge. Sein magerer Arm langte zum Nachttisch und kam mit einer Zigarette und einem leeren Streichholzschächtelchen zurück.


  Sonya bemerkte es. Sie kramte in ihrer elfenbeinfarbenen Reisetasche aus mattiertem Leder und warf ihm ein schwarzes, birnenförmiges Feuerzeug zu. Burton fing es auf, zündete seine Zigarette an und betrachtete es genauer. Es schien aus schwarzem Elfenbein zu bestehen und war ähnlich wie ein Revolvergriff geformt; die Zündvorrichtung selbst war aus blau gefärbtem Stahl. Das Ganze wirkte etwas düster.


  »Gefällt es dir?« fragte Sonya.


  »Offengestanden: nein. Es paßt nicht zu dir.«


  »Du hast ein gutes Stilempfinden – oder vielmehr einen sicheren Instinkt. Es ist ein Feriengeschenk meines Mannes.«


  »Hat er einen schlechten Geschmack? Wieso hat er dich dann geheiratet?«


  »An ihm ist alles schlecht, Baby. Aber jetzt hör auf davon.«


  Burton hatte nichts dagegen. Wenn er nicht sprach, konnte er sich besser darauf konzentrieren, Sonya zu betrachten. Sie war schlank, hatte kurzgeschnittenes Haar und sah so wohlgeformt und schön aus wie ihr cremefarbener italienischer Sportwagen, mit dem sie zu diesem gemütlichen Unterschlupf gefahren waren, nachdem sie in einer Bar miteinander bekannt geworden waren. Ihre Bewegungen – wie sie sich bückte, um einen rauchblauen Strumpf aufzuheben und über eine Stuhllehne zu werfen, wie sie für einen Moment die Blende am Fenster auseinanderschob, um in die kalte graue Welt draußen zu blicken, und dabei wie eine Ballettänzerin wirkte, die in ihren Sprüngen innehielt, um in die Leere zu lächeln ... all diese Bewegungen fügten sich zu dem Rhythmus und der Symbolik eines Traums zusammen – und es war ein Traum, in dem der Schauspieler und der Beschauer für ewig dahingleiten konnten. Im Schein der Morgendämmerung sah sie einmal wie ein Schulmädchen aus, dann wieder wie eine Hexe oder wie eine das Alter überlistende Ballerina in ihrem fünfundzwanzigsten Berufsjahr, die aber eben doch noch la premiere danseuse ist. Dabei summte sie mit ihrer tiefen, heiseren Stimme eine Melodie, die Burton nicht kannte, und während dieses Summens schien die trübe Luft vor ihrem Gesicht bunt zu werden, schienen Farben zu spielen: ein tiefes Rot, Blau und Braun, gerade wie es zur Melodie paßte. Reine Illusion! Burton war ganz sicher – es waren Farben, wie sie manche Rauschgiftsüchtigen während ihrer Ekstase wahrnahmen.


  Jetzt, da sein Körper befriedigt war und seine Augen eine angenehme Beschäftigung hatten, befaßte sich Burton mit dem Problem, warum eine erfahrene Geliebte in jeder Hinsicht einer unerfahrenen Zwanzigjährigen vorzuziehen war. Grund eins: Sie hilft beim Näherkommen tüchtig mit. Sonya war letzte Nacht in der Bar herzerquickend direkt und bemerkenswert intuitiv gewesen. Grund zwei: Normalerweise ist sie für ein Abenteuer relativ gut ausgerüstet. Sonya hatte beides, Sportwagen und Motelzimmer, zur Verfügung gestellt. Grund drei: Sie gibt sich nach dem Liebesakt nicht sentimentalen Erörterungen hin, selbst wenn sich ihre Gedanken mit dem Tode beschäftigen mögen – wie seine eigenen. Sonya schien beides zu sein, hübsch und vernünftig – eine Frau, bei der man gern ans Heiraten und Kinderkriegen denkt.


  Sonya wandte sich ihm mit einem Lächeln zu und sagte mit ihrer heiseren, noch immer leicht summenden Stimme: »Tut mir leid, Baby, aber das ist ganz unmöglich, besonders das letzte.«


  »Hast du meine Gedanken gelesen?« fragte Burton. »Warum können wir keine Kinder haben?«


  Sonyas Lächeln vertiefte sich. »Ich glaube, ich riskiere es und erzähl dir, warum«, antwortete sie. Sie ging zu ihm, setzte sich auf den Bettrand und küßte ihn auf die Stirn.


  »Sehr angenehm«, murmelte Burton faul. »Hatte es etwas Besonderes zu bedeuten?«


  Sie nickte ernsthaft. »Es wird dich alles, was ich dir jetzt erzähle, vergessen lassen.«


  »Wie willst du das denn machen?« fragte er.


  »Nach einer Weile werde ich dich noch einmal auf die Stirn küssen, und dann wirst du alles, was ich dir zwischen diesen beiden Küssen erzählt habe, wieder vergessen. Oder vielleicht – wenn du ganz lieb bist – küsse ich dich auf die Nase, und dann kannst du dich erinnern – bist aber nicht fähig, es weiterzuerzählen.«


  »Wenn du es sagst.« Burton lächelte. »Aber was wolltest du mir denn erzählen?«


  »Oh – eigentlich nur, daß ich von einem anderen Planeten in einem entfernten Sternensystem komme. Ich gehöre zu einer völlig anderen Art. Wir können genausowenig ein Kind haben wie ein Pudel und eine Angorakatze oder eine Giraffe und ein Rhinozeros. Wir können noch nicht einmal, wie eine Stute und ein Esel, einen netten kleinen Maulesel mit glänzendem Fell und blauen Ecken an den Ohren bekommen.«


  Burton grinste. Er mußte gerade an Grund vier denken: Eine wirklich erwachsene Geliebte spielt ein höchst entzückendes, kindisches und unsinniges Spiel.


  »Weiter«, forderte er sie auf.


  »Nun – rein äußerlich wirke ich genauso wie jede Frau von der Erde, aber das ist alles künstlich. Ich habe zwei Arme, zwei Beine und dies und jenes ...«


  »Wofür ich außerordentlich dankbar bin«, bemerkte Burton.


  »Ja, aber innen sehe ich ganz anders aus, als du dir vorstellen kannst. Auch mein Gehirn ist anders als deines. Ich kann schneller und besser rechnen als irgendeine eurer Rechenmaschinen –«


  »Was ist denn zwei und zwei?« wollte Burton wissen.


  »Zweiundzwanzig«, antwortete sie, »und im Binärsystem einhundert, elf im Trinärsystem und so weiter. Ich habe ein perfektes Gedächtnis – jede Kleinigkeit, die ich einmal erlebt habe, merke ich mir, jedes Wort eines jeden Buches, das ich einmal durchgeblättert habe. Ich kann ungeschützte Gedanken lesen – genaugenommen alle bis zu einem dreifachen Schutz –, und Farben sehe ich als Akkorde. Ich kann meine Körpertemperatur regulieren, so daß ich niemals wirklich Kleidung benötige, solange es nicht kälter als null Grad wird. Wenn ich mich konzentriere, kann ich auf Wasser gehen, und ich kann sogar fliegen, obgleich ich das hier nicht tue, weil es mich verdächtig machen würde.«


  »Besonders in deinem jetzigen Aufzug«, stimmte Burton zu, »obgleich es ein toller Anblick sein muß. Warum bist du, nebenbei gefragt, eigentlich hier, anstatt schön brav auf deinem eigenen Planeten zu bleiben?«


  »Ich mache Ferien«, erklärte sie lächelnd. »Denn wir benutzen euren ziemlich primitiven Planeten, um hier unsere Ferien zu verbringen – so wie ihr nach Afrika oder in die kanadischen Wälder geht. Während einer einzigen Nacht lehrt uns eine kleine Maschine mehrere eurer Sprachen und pflanzt die notwendigen Informationen über eure Welt in unser Gehirn. Mein Mann überraschte mich als er mir das Geld für diese Ferien schenkte – übrigens zusammen mit dem Feuerzeug. Normalerweise ist er ziemlich geizig. Aber vielleicht hatte er selbst etwas vor – eine Affäre mit seiner Nuklearchemikerin, schätze ich – und wollte mich nur loswerden. Aber genau könnte ich das nicht sagen, denn er hält seine Gedanken immer vierfach abgeschirmt, sogar vor mir.«


  »Also gibt es auf eurem Planeten auch Ehemänner?« fragte Burton neckend.


  »Ja, natürlich! Sehr eifersüchtige und besitzergreifende sogar! Also, sieh dich nur vor, Baby! Ja – obgleich mein Planet viel weiter entwickelt ist als eurer, haben wir noch immer regelrechte Ehen und ein äußerst mieses System von Monogamie – das scheint überall und ewig zu währen; und dann kennen wir natürlich auch noch den Tod, Steuern, Lebensversicherungen und all diesen Kram!«


  Plötzlich hielt sie inne. »Ich will nicht mehr darüber reden«, sagte sie. »Auch nicht über meinen Mann. Sprechen wir lieber von dir! Wollen wir Wahrheit spielen? Aber ehrlich! Was ist es, wovor du dich in der ganzen Welt am meisten fürchtest?«


  Burton lachte – dann runzelte er die Stirn. »Soll ich dir wirklich ganz ehrlich darauf antworten?« fragte er.


  »Natürlich – das ist das oberste Gesetz des Spiels!«


  »Also gut. Am meisten fürchte ich mich davor, daß einmal etwas mit meinem Gehirn passieren könnte. Irgendein Tumor oder so. Davor fürchte ich mich.« Er war bei seinem Geständnis ganz blaß geworden.


  »Ach, du, mein armes Baby«, sagte Sonya. »Warte nur einen kleinen Augenblick.«


  Noch immer etwas verlegen durch sein Geständnis, hob Burton Sonyas Feuerzeug auf, um damit zu spielen, aber das schwarze, pistolenähnliche Aussehen stieß ihn ab.


  Geschäftig kam Sonya zu ihm zurück; sie hielt etwas in der rechten Hand verborgen. »Setz dich auf«, forderte sie und legte den linken Arm um ihn. »Nein, nicht doch. Das hier ist Ernst. Stell dir vor, ich sei eine ordentliche Ärztin, die sich anzuziehen vergessen hat.«


  Burton konnte über ihre Schulter hinweg ihren schlanken Rücken und sein eigenes Gesicht in dem großen Spiegel des Ankleidetisches sehen. Sie hielt einen kleinen Gegenstand an seinen Hinterkopf. Er hörte ein Klicken.


  »Nein«, rief sie fröhlich aus. »Ich kann kein Anzeichen dafür finden, daß in deinem Gehirn irgend etwas nicht in Ordnung ist. Es ist so gesund wie das eines Kindes. Was ist los, Baby?«


  Burton zitterte am ganzen Körper. »Hör zu!« stieß er hervor. »Es ist wunderschön, Unsinn zu treiben, aber wenn du irgendwelche Taschenspielereien oder Tricks anwendest, um den Unsinn wahr erscheinen zu lassen, dann ist das Betrug.«


  »Was meinst du damit?«


  »Als du das Ding da klicken ließest«, sagte er mit großer Anstrengung, »sah ich meinen Kopf für einen Moment in einen scheußlichen Totenschädel verwandelt und dann in eine eklig wuchernde Masse mit Falten darin.«


  »Ach so, den Spiegel hatte ich ganz vergessen«, antwortete sie, über die Schulter blickend. »Aber das hast du dir wirklich nur eingebildet. Es war eine optische Täuschung.« Und als er eine Hand ausstreckte, fügte sie hinzu: »Nein. Meine kleine XYZ-Strahlenmaschine zeige ich dir nicht.« Sie warf den Gegenstand quer durch den Raum in ihren Koffer. »Das würde unser Spiel verderben.«


  Als sich Burton wieder etwas beruhigt hatte, kam er zu dem Entschluß, daß sie wahrscheinlich recht hatte – oder jedenfalls, daß er am besten so tat, als gäbe er ihr recht. Am sichersten und vernünftigsten schien es ihm, das, was er im Spiegel gesehen hatte, sowie die farbigen Gebilde vor ihrem Mund, als sie vor sich hingesummt hatte, als Sinnestäuschung zu betrachten. Vielleicht hatte Sonya auf ihn eine Wirkung wie auf andere Leute Opium oder Marihuana – eine recht plausible Erklärung, wenn man bedachte, welch weitaus kräftigeres Betäubungsmittel als jedes andere eine Frau ist. Trotzdem –


  »Also gut, Sonya«, sagte er, »und wovor fürchtest du dich am meisten?«


  Sie runzelte die Stirn. »Das möchte ich nicht sagen.«


  »Ich habe mich auch an die Regeln gehalten.«


  »Na, schön. Ich fürchte mich davor, daß mein Mann verrückt wird und mich tötet. Das ist auf meinem Planeten eine weitaus größere Bedrohung als auf eurem, denn wir haben alle Krankheiten besiegt, und jeder von uns kann ewig leben (obgleich es üblich ist, sich nach vier- oder fünftausend Jahren aufzulösen); außerdem besitzt jeder von uns ungeheure physische und geistige Kräfte; allein der Gedanke an den Wahnsinn ist furchtbar für uns. Der Wahnsinn tritt bei uns so selten auf, daß sich selbst unsere fortschrittlichsten Forschungszentren nicht damit beschäftigen – und vor dem Unbekannten fürchtet man sich stets am meisten. Mit Wahnsinn meine ich natürlich nicht etwas Harmloses wie Aberglauben. Den gibt es bei uns auch – mein Mann, zum Beispiel, hat's mit der Zahl 33. Er beginnt jedes wichtige Unternehmen nur am dreiunddreißigsten Tag des Monats. Und ich – ich habe eine Schwäche für schwarzhaarige Babies von primitiven Planeten.«


  »Halt mal«, unterbrach sie Burton, »du sagtest: der dreiunddreißigste Tag des Monats.«


  »Auf meinem Planeten sind die Monate länger. Auch die Nächte. Dir würde das bestimmt gefallen – mehr Zeit, um Sympathie und Leidenschaft zu bezeugen.«


  Nachdenklich blickte Burton sie an. »Du spielst dieses Spiel ziemlich ernsthaft«, sagte er. »Als hättest du dein Leben lang nichts anderes als Science Fiction gelesen.«


  Sonya hob ihre schönen Schultern. »Vielleicht ist an Science Fiction mehr dran, als du denkst. Aber jetzt haben wir genug gespielt. Komm her, schwarzhaariges Baby, spielen wir lieber –«


  »Wart mal eine Minute«, unterbrach Burton scharf. Sie zog einen Schmollmund. Er dagegen schaute sie ernst an – ihm war ein Gedanke gekommen.


  »Also, du hast einen Ehemann auf deinem Planeten«, sagte er, »der ungeheure Mächte besitzt, und du hast Angst, daß er verrückt wird und dich zu ermorden versucht. Aber statt dessen tut er etwas ganz Seltsames, was gar nicht zu ihm paßt: er gibt dir Geld für die Ferien und –«


  »Ja, ja!« stieß sie erregt hervor. »Er ist ein fürchterlicher, überspannter Supermann, und ständig behält er diesen zwar erlaubten, aber ungewöhnlichen Schutz bei; wenn wir allein sind, sieht er mich mit einer so versteckten Bosheit an, daß ich Tag und Nacht vor Angst fast vergehe und wünschte, ich hätte etwas gegen ihn in der Hand, so daß ich zum öffentlichen Sicherheitsbüro gehen und veranlassen kann, daß er als Verrückter eingesperrt wird. Aber es geht nicht, ich bringe es nicht fertig, denn er gibt sich nie eine Blöße; allmählich fürchte ich, selbst verrückt zu werden – ich, mit meinem überaus trainierten und mehrfach abgeschirmten Gehirn –, ich muß einfach fort von ihm, auf Ferienplaneten, und jemanden anderen lieben, um ihn vergessen zu können. Komm, Baby, laß uns –«


  »Einen Moment noch!« befahl Burton. »Du sagtest, auf eurem Planeten gibt es Versicherungen. Bist du selbst hoch versichert?«


  »Sehr hoch sogar. Perfekte Gesundheit und eine voraussichtliche Lebensdauer von fünfzigtausend Jahren – das hält die Prämien niedrig.«


  »Und dein Mann ist der Nutznießer?«


  »Ja, so ist es. Aber jetzt hör endlich auf damit, Burton, laß uns lieber –«


  »Nein!« erwiderte Burton und stieß sie von sich. »Sonya, welchen Beruf hat dein Mann? Was arbeitet er?«


  Sonya zuckte die Achseln. »Er ist Leiter einer Bombenfabrik«, antwortete sie gleichgültig. »Auch ich arbeite dort. Ich habe dir doch erzählt, daß es bei uns Kriege gab – zwischen der Union, zu der unser Planet gehört, und einem anderen Sternensystem. Ihr habt gerade begonnen, die Atombomben zu entdecken – die Spalt- und die Fusionsbomben. Aber das sind grobe, übermäßig große Spielzeugwaffen. Von den Bomben, die in der Fabrik meines Mannes hergestellt werden, kann jede einzelne einen ganzen Planeten zerstören. Ihre Wirksubstanz setzt sich in der Materie des Planeten fest und durchdringt sie augenblicklich, so daß sie sich auflöst. Trotzdem sind diese Bomben so winzig, daß man sie in einer Hand halten kann. Dieses Feuerzeug hier ist übrigens ein genaues Modell einer solchen Bombe. Es wurde, zusammen mit anderen, als Geschenk für hohe Beamte am Cosmostag hergestellt. Mein Mann hat mir seins mit in die Ferien gegeben. Ach, Burton, reich mir doch bitte eine von deinen scheußlichen Zigaretten, ja? Wenn du mir die anderen aufregenden Dinge verwehrst, muß ich mich eben damit behelfen!«


  Automatisch zog Burton eine Zigarette aus der Packung. »Sag mir nur noch das eine, Sonya«, drängte er, »du behauptest, du hättest ein vollkommenes Gedächtnis: wie oft hast du dieses Feuerzeug aufspringen lassen, seitdem dein Mann es dir geschenkt hat?«


  »Einunddreißigmal«, antwortete sie prompt. »Einschließlich dem einen Mal, als du es benutzt hast.«


  Sie ließ es aufschnappen und hielt die winzige blaue Flamme an die Zigarette; genußvoll zog sie den Rauch ein, dann ließ sie es wieder zuschnappen. »Jetzt sind es zweiunddreißig.« Sie hielt ihm den schwarzen, birnenförmigen Gegenstand entgegen, den Daumen an dem stahlblauen Drücker. »Möchtest du Feuer?«


  »Nein!« schrie Burton. »Sonya, wenn dir dein eigenes Leben etwas wert ist – und das Leben von drei Milliarden primitiver Erdbewohner dazu –, dann benutze dieses Feuerzeug nicht noch einmal! Leg es weg!«


  »Schon gut, schon gut, Baby«, sagte sie mit einem nervösen Lächeln und ließ den schwarzen Gegenstand auf das weiße Bettlaken fallen. »Warum ist mein Baby so aufgeregt?«


  »Sonya!« antwortete Burton eindringlich, »vielleicht bin ich verrückt, oder vielleicht spielst du mit mir auch nur irgendein unsinniges Spiel und hypnotisierst mich – aber ...«


  Sonyas Lächeln verflog. »Was hast du denn, Baby?«


  »Wenn du tatsächlich von einem anderen Planeten kommst, Sonya, auf dem es kaum Wahnsinnige gibt, Mörder oder ähnliche, dann wird das, was ich dir jetzt sage, neu für dich sein. Bei uns auf der Erde sind gerade erst einige Morde passiert, bei denen jemand eine Zeitbombe in ein großes öffentliches Flugzeug gebracht hat, das mit all seinen Passagieren in der Luft explodieren sollte – nur um einen einzigen Menschen in diesem Flugzeug aus dem Wege zu räumen. Gewöhnlich passiert das, um eine große Lebensversicherung einzukassieren. Wenn nun ein Mörder von der Erde kaltblütig oder verrückt genug sein kann, so etwas zu tun, warum sollte dann nicht ein Supermörder –«


  »Oh, nein«, unterbrach Sonya langsam, »einen ganzen Planeten in die Luft jagen, nur um eine einzige Person –« sie begann zu zittern.


  »Warum nicht?« fragte Burton. »Dein Mann ist verrückt, du kannst es nur nicht beweisen. Er haßt dich. Er wird ein Vermögen kassieren, wenn du bei einem Unglück umkommst – wie etwa bei der Explosion eines primitiven Planeten. Er schenkt dir das Geld für eine Ferienreise auf einen solchen Planeten, und zu gleicher Zeit gibt er dir auch ein Feuerzeug, das ein genaues Abbild von –«


  »Das kann ich einfach nicht glauben«, flüsterte Sonya mit schwacher Stimme. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper, ihre Augen blickten abwesend in die Ferne. »Nicht einen ganzen Planeten ...«


  »Das ist eben der Wahnsinn, Sonya. Außerdem kannst du es ja nachprüfen. Nimm doch diesen XYZ-Strahler da und schau dir das Feuerzeug mal von innen an.«


  »Aber das kann er doch nickt tun!« murmelte Sonya, die noch immer abwesend schien. »Nicht einmal er könnte –«


  »Sieh es dir an!« wiederholte Burton.


  Sonya hob den schwarzen Gegenstand vorsichtig auf und trug ihn hinüber zu der Reisetasche.


  »Vergiß nicht: Du darfst es nicht durchschnappen lassen«, warnte Burton scharf. »Du hast mir gesagt, daß er's mit der Zahl dreiunddreißig hat, und das wäre, schätze ich, gerade die richtige Zahl, um sicherzugehen, daß du inzwischen auf deinem Ferienplaneten angekommen bist.«


  Er bemerkte, wie sie sich am Stuhl festhielt, und plötzlich zitterte er selbst so stark am ganzen Leibe, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Sonyas Hände machten sich, von ihm aus gesehen, hinter ihrem Körper zu schaffen. Er hörte ein Klicken und sah ihr Skelett. Es sah nicht ganz so aus wie das eines Menschen von der Erde – in den Oberarmen und Schenkeln befanden sich je zwei Röhrenknochen, sie hatte weniger Rippen, und in der Brust saß etwas, das wie zwei Kiefer aussah.


  Ohne ihn anzusehen, drehte sie sich um.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Jetzt endlich habe ich den Beweis, den ich benötige, um meinen Mann für immer einsperren zu lassen! Ich brauche nicht länger zu warten!«


  Plötzlich wurde sie lebendig. Sie fegte die herumliegenden Gegenstände und Kleidungsstücke in die offene Tasche. Ihr wilder Tanz dauerte kaum mehr als ein paar Sekunden. Ihre Hand lag schon auf der Türklinke, bevor sie haltmachte.


  Sie blickte Burton an, dann stellte sie die Tasche noch einmal ab und trat zu ihm ans Bett.


  »Armes Baby«, sagte sie und ließ sich neben ihm nieder. »Ich muß jetzt deine Erinnerungen wieder auslöschen. Und dabei warst du so ungeheuer klug – wirklich, Burton, das meine ich ehrlich.«


  Er wollte sich wehren, fühlte sich aber plötzlich wie erstarrt. Sie legte den Arm um ihn und näherte sich mit den Lippen seiner Stirn. Doch dann sagte sie: »Nein, das kann ich nicht tun. Du hast eine Belohnung verdient!«


  Sie beugte sich noch tiefer und küßte ihn lächelnd auf die Nasenspitze. Dann machte sie sich schnell von ihm los, eilte zur Tür und hob die Tasche auf.


  »Außerdem«, rief sie ihm über die Schulter zu, »möchte ich nicht, daß du auch nur ein winziges Teilchen von mir vergißt.«


  »He!« stieß Burton hastig aus, plötzlich wieder lebendig, »so kannst du aber nicht hinausgehen!«


  »Warum nicht?« fragte sie.


  »Weil du splitternackt bist!«


  »Auf meinem Planeten trägt man keine Kleider!«


  Die Tür fiel mit einem Krach hinter ihr ins Schloß. Burton sprang aus dem Bett und riß sie wieder auf.


  Er kam gerade zurecht, um den Sportwagen losbrausen zu sehen – senkrecht nach oben.


  Burton stand eine halbe Minute lang in der offenen Tür – und ließ seinen Blick über die unversehrte irdische Umgebung wandern. »Großer Gott, jetzt habe ich mir noch nicht einmal den Namen von ihrem Planeten geben lassen!« wollte er sagen, aber seine Lippen blieben versiegelt.
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  Deegan wußte genau, warum er hier war – er war krank. Aber was half ihm das schon weiter?


  Für ihn würde das Gebäude immer etwas Unheimliches an sich haben, und trotz der vielen Krankenschwestern, der Schar von Helfern, der Legionen kleiner Männer mit langstieligen Besen, die nachlässig vorbeischlurften, scharrten und den Gang vor seinem Zimmer fegten, würde er stets das Gefühl haben, daß das Gebäude in seinem Innersten verlassen war. Das war bis jetzt das einzige, das ihm über sich selbst und das Gebäude, in dem er sich befand, bewußt war. Sonst verspürte er nichts als ein unentrinnbares Netz von schmerzender, brennender Schwäche. Bis jetzt war das so – aber es würde sich ändern.


  Sie würden ihm helfen, wieder gesund zu werden. Mit nur ein wenig mehr Kraft würde es ihm gelingen, zurück zur Station zu gelangen und, ohne verfolgt zu werden, in sein eigenes Jahrhundert zurückzukehren. Er versuchte, sich zu bewegen, aber eine Woge der Schwäche hüllte ihn ein. Auf ihrem Höhepunkt, als er verschwommen daran dachte, wie gesund er früher gewesen war, mußte er weinen.


  Draußen klirrte ein Instrumentenwägelchen vor seiner Zimmertür – das erste Geräusch, das seinen überwältigenden Schmerz durchdrang. Er klammerte sich daran, zwang sich, aufzuwachen – dann öffnete er die Augen.


  Sie überschwemmten ihn mit einem Kaleidoskop von funkensprühenden und tänzelnden Regenbogen. Blinzelnd versuchte er noch einmal, seinen Blick auf einen Punkt zu konzentrieren, und diesmal nahm er einen vagen Umriß wahr. Er zwang seine Augen auf, kämpfte verzweifelt gegen die Schmerzen an, bis sich das Ding klar abhob. Er klammerte seinen Blick daran – es war eine Flasche, die auf einem höhergelegenen Gestell schimmerte; von dieser Flasche führte eine Röhre nach unten; sie war mehrfach verschlungen, so daß die Flüssigkeit nicht zu schnell durch sie hindurchlief. Er kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das ihn zu überwältigen drohte, bis er ein zweites Gestell wahrnahm, eine zweite Röhre, ein ganzes Röhrennetz, Abflußvorrichtungen, Gummischläuche. Allmählich erweiterte sich sein Gesichtsfeld, und es erfaßte einen Rolltisch, einen weißen Schirm, die eintönige Dürftigkeit eines aseptischen weißen Zimmers. Dann kehrten seine Gedanken wieder zu den Röhren zurück – sie endeten in Nadeln, die in seinen Handrücken steckten, in jeder Hand eine. Der ganze komplizierte Aufbau diente nur einem einzigen Zweck, war nur auf ein bestimmtes Objekt gerichtet – auf ihn selbst, oder vielmehr auf seinen Körper.


  Er seufzte, so gut ihm das durch den Apparat hindurch möglich war, und hoffte, jemand würde es hören und herbeieilen. Lange Minuten verstrichen. Ein Teil von ihm erinnerte sich daran, daß jeder Tag in Abschnitte aufgeteilt war; jeder dieser Abschnitte zeichnete sich durch irgendwelche Routineangelegenheiten aus, und es stand auch niemand an seiner Tür, um zu ihm zu kommen, denn dazu war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Noch einmal seufzte er – zum letztenmal, denn Seufzen kam ihm irgendwie unnatürlich vor. Während er wartete, betrachtete er seine Hände und seine Gelenke, so gut es aus diesem Blickwinkel ging, und er bemerkte, daß die eine Nadel aus seiner Ader gerutscht war. Der flache, knochige Rücken seiner Hand war jetzt geschwollen, Blasen füllten sich mit einer durch die dünne Haut gelblich schimmernden Flüssigkeit.


  »Sie sind sehr weit von zu Hause entfernt.« Die Schwester war zusammen mit einer Putzfrau hereingekommen, die sich an dem Waschbecken neben der Schranktür zu schaffen machte.


  Deegan beobachtete sie wachsam.


  »Was ist denn das schon wieder!« Brummend erfaßte sie die Hand und zog die Nadel heraus. Vor Dankbarkeit zitternd, versuchte Deegan seine Finger zu strecken, aber sie hatte die Hand bereits wieder umgedreht und die Nadel in eine geeignete Ader gestoßen.


  Sie fühlte nach seinem Pulsschlag. »... Sie hätten sich sehen sollen, als man Sie hierher brachte. Direkt im Kongreßhaus zusammenzuklappen ... mitten in einer Konferenz ...!« Sie stieß ein glucksendes Lachen aus.


  Steht es sehr schlimm um mich? versuchte er zu fragen – aber es waren zu viele Röhren, zu viele Schläuche, die ihn festhielten, ihn lähmten.


  Er erinnerte sich, fast schwarz gewesen zu sein, aufgedunsen von Giften, aber er konnte die Schwester jetzt nicht danach fragen, da sie zwar gesprächig, aber nicht willens war, zu antworten. Er erinnerte sich daran, wie sie sich vor seiner Betäubung verhalten hatte – teilnahmslos und heiter war sie neben dem Chromwägelchen hergeschritten, wie eine perfekte Krankenschwester, und hatte alle Fragen, die er ausgestoßen hatte, von sich abgleiten lassen. Angesichts dieses eisernen Schweigens war ihm dann auch die Idee gekommen, daß das Hospital wirklich verlassen war; er mußte an Robothäscher denken, wie in der Maschinenenklave in Ansk. Aber das war in einer anderen Zeit. Er war zurückgefallen, durch seine Schwäche mehr erschreckt als durch den Schmerz – hilflos in ein fremdes Jahrhundert versetzt.


  Voller Entsetzen stellte er fest, daß die Fingernägel der Schwester grün gefärbt waren.


  »Muß eine ziemlich wichtige Konferenz gewesen sein ...« Sie steckte das Thermometer zwischen seine Lippen, als wäre es beschmutzt worden, und ließ es lange dort stecken – zu lange. Dann fügte sie hinzu: »Sie und die ganzen hohen Herren!« – als erwartete sie eine Erklärung von ihm. Obwohl ein ablehnendes Flackern in seine Augen trat, ließ sie das Thermometer in seinem Mund, bis Speichel als dünner Faden zwischen den Lippen hervorrann, erst dann zog sie es mit offensichtlicher Verachtung heraus. Sorglos schüttete sie aus einer Flasche zwei Tabletten in ihre Hand.


  »Ich frage mich bloß, worüber Sie gesprochen haben mögen.« Sie müßten sich schon etwas geschickter anstellen, dachte er mit steigendem Zorn. Er sah, wie sie die Tabletten unentschlossen in der Hand wog, als er nicht antwortete; endlich schob sie sie in die weiße, durchsichtige Tasche ihres Kittels.


  Beim Waschbecken erhob sich plötzlich die Putzfrau mit einem Ruck, wobei sie sich den Kopf anstieß. Die Schwester fixierte sie mit kalten Blicken, die die Frau verfolgten, bis sie, zu Eis erstarrt, aus dem Zimmer geschlurft war. Dann verließ auch die Schwester, ohne sich weiter um Deegan zu kümmern, den Raum.


  Nach einer Stunde wurde das Getränkewägelchen hereingeschoben, und nach einer weiteren Stunde kamen wieder das Thermometer und der Blutdruckmesser; danach wechselte jemand die Flaschen aus, die über ihm hin- und herschwangen, und noch ein bißchen später brachte man eine weitere Flasche, die Nahrung enthielt. Deegan wappnete sich innerlich gegen weitere Fragen, die gegen Pillen eingehandelt werden sollten, und als diese Fragen ausblieben, bereitete er sich auf die nächste Phase vor. Sie würden die Heilinstrumente abnehmen, dessen war er gewiß; sie würden ihn woanders hinbringen, um ihn strenger zu verhören, vielleicht sogar Gewalt anwenden. Er war darauf trainiert, Torturen widerstehen zu können. Die Regierung dieser Leute würde wissen wollen, woher er kam, wieso er riesige Geldsummen anzubieten vermochte, um gewisse Mineralien zu erhalten, die in vorherbestimmten Höhlen der Erde deponiert werden sollten. Wenn sie darauf kämen, daß er aus ihrer Zukunft kam, und noch dazu aus welcher Zukunft, würden sie ihm keine Ruhe mehr lassen. Und zwar so lange nicht, bis er ihnen die genaue Örtlichkeit des Tores in sein Jahrhundert verraten haben würde. Sie würden ihn so lange verfolgen, bis er sie dort hingeführt haben würde. Folter ... Er verzog das Gesicht zu einem zornigen Grinsen.


  Ungeduldig, vom langen Liegen steif, wünschte er jetzt beinahe, daß sie endlich damit beginnen würden. Aber sie hatten andere Methoden gewählt.


  Tage vergingen, aber niemand erschien – außer den Marionetten der Routine; gelegentlich warfen sie ihm eine unverhoffte Frage vor, machten ihm ein Angebot (Erleichterung gegen eine Information einzuhandeln), aber das geschah auf so plumpe Weise, daß ihm keine andere Wahl blieb, als sich zu weigern. Er wunderte sich darüber, daß sie so offenkundige Wege wählten, ihn herumzukriegen. Und als immer mehr Zeit verging, ohne daß sich etwas Entscheidendes tat, fragte er sich verzweifelt, wann sie ihn endlich zu heilen gedachten. Sie gaben sich solche Mühe mit seinem Körper, daß er einfach nicht umhin konnte, zu hoffen, daß es ihm schon am nächsten Tag besser gehen würde. Aufmerksam beobachtete er jede Injektion, die Messungen des Blutdrucks, jeden Wechsel seiner Körpertemperatur, und wenn der eine Tag nichts Neues aufwies, erhoffte er sich vom nächsten eine Besserung – er erwartete, eines Tages aufzuwachen und festzustellen, daß wenigstens eine der Röhren verschwunden war.


  »Muß eine ziemlich wichtige Konferenz gewesen sein«, bemerkte die Schwester wohl zum zwanzigsten Male, und ohne darauf zu warten, daß er das Gesicht zur Wand hinwandte, steckte sie die weißen Pillen zurück in die Tasche. »Sie sind einer von der harten Sorte, was?« sagte sie verbittert.


  Von diesem Tag an gab es keine Fragen mehr. Nur noch die Routine.


  Deegan fühlte, wie er immer schwächer wurde, immer weiter abnahm. Von Anfang an hatte er diese Schwäche am meisten gefürchtet, denn sein Körper war sein ganzer Stolz. In seinem jetzigen Zustand hätte er noch nicht einmal seine Hand heben können, um die Nadel herauszuziehen. Er schien mit dem Bett verwachsen zu sein, seine Farbe anzunehmen, und eines Morgens fühlte er, wie er schluchzte, trotz der Röhren, die unter seiner Nase befestigt waren. Diese kargen Tränen kamen von da ab immer häufiger. Er verdrehte sein Gesicht, versuchte durch einen bestimmten Ausdruck darauf hinzuweisen, daß er für Fragen empfänglich sei, wünschte innig, daß man ihm wenigstens eine einzige Frage stellen würde, die so gefaßt war, daß er sie beantworten und dafür eine Tablette oder eine Injektion erhalten würde, ohne seinen Stolz zu verletzen. Aber jetzt fragte man ihn nicht einmal mehr.


  An einem der namenlosen Morgen erwachte er bei strahlendem Sonnenlicht, in dem sich ein Schatten abzeichnete. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten, obgleich der grauhaarige Mann, der jeden Morgen das Waschbecken säuberte, jetzt über sein Bett gebeugt dastand.


  »Ich kenne jemanden, der Ihnen helfen könnte«, sagte er. Und als Deegan die Augen müde schloß, weil man es von ihm so erwartete, fügte er hinzu: »Keine Fragen.«


  Ein Teil von Deegan arbeitete schon heftig, sortierte Bruchstücke von nutzlosen Informationen aus, die er mit gutem Gewissen vergeben durfte, wenn er dafür wieder gesund gemacht würde; er machte Pläne für seine Besserung. Er nickte dem Mann schwach zu.


  Plötzlich stand der Arzt im Zimmer. »Man hätte mich schon längst einmal rufen sollen«, sagte er und zog die Nadeln gewandt aus Deegans Handrücken.


  Deegan weinte, und durch seine Tränen betrachtete er den Doktor genauer. Er war groß und hatte einen Bauch; sein Kopf war so birnenförmig wie sein Körper – er verengte sich von dem unglaublich glattrasierten, hervorspringenden Kinn zu einer Stirnlocke, dicht über seinen Brillengläsern. Als er bemerkte, daß Deegan ihn musterte, nahm er die Brille ab.


  »Ich trage sie nur wegen des Aussehens«, erklärte er und wischte die Gläser an der Hose ab. Dann, als wollte er, daß Deegan ihn richtig verstünde, fügte er hinzu: »Sie wissen ja – der erste Eindruck ...«


  Deegans Lippen verzogen sich zu einem ungewohnten Lächeln. Als der Doktor gegangen war, mußte er wieder weinen; schwach drehte er seine befreiten Hände auf dem Bettuch hin und her.


  Mehr geschah an diesem Tag nicht.


  Am nächsten Tag kam der Doktor wieder; er verbreitete eine Atmosphäre von Vitalität, die in Deegan den Wunsch erweckte, ihm sein Herz auszuschütten. Der Arzt entfernte die Röhren und Schläuche.


  »Ich trage sie schon, seit ich Assistenzarzt war, wissen Sie«, bemerkte der Arzt, aus dem Fenster sehend, »sie macht mich älter.«


  Er sprach von seiner Brille. »Wenn wir Sie erst wieder ein bißchen besser hergestellt haben, werden wir uns darüber unterhalten, wie Sie ganz gesund werden können. Kräfte sammeln!« Dann ging er.


  Am dritten Tag, als er Deegan ein weißes Pulver verschrieben hatte, das das Weinen verhinderte, dachte Deegan von ihm wie von einem Gott. In dieser Nacht schlief er gut – endlich war er von den vielen Instrumenten, die sein Bett vom ersten Tag an ausgefüllt hatten, befreit. Es gelang ihm sogar, den Kopf etwas zu heben und ein freundliches Gesicht für den Doktor aufzusetzen.


  »Es handelt sich nur um eine ganz winzige Korrektur«, sagte der Doktor. Er sprach wieder einmal von seiner Brille. »Wenn ich wollte, könnte ich auch ohne sie auskommen.« Plötzlich drehte er sich um. »Glauben Sie, daß ich ohne sie besser aussähe? Bei der Arbeit, meine ich.«


  »Ich ...« Deegan hielt inne, der schrille Ton seiner Stimme erschreckte ihn. »Sie – steht – Ihnen gut«, fügte er hinzu.


  »Wirklich? Finden Sie?« Mit vor Freude glühendem Gesicht kam der Doktor auf ihn zu. Dann zog er behende Deegans Krankenhemd vorn auseinander und setzte ein Stethoskop auf seine Brust. »Druck auf dem Zwerchfell«, murmelte er berufsmäßig. »Lymphe! Wir werden Ihnen eine kleine Injektion geben, die das behebt.« Und dann fügte er fast heiter hinzu: »Natürlich werden Sie ein paar kleine Fragen beantworten müssen. Über Ihre – Vorgeschichte.« Mit wissender Miene hob er die eine Augenbraue und runzelte die Stirn, so daß die Falten bis zu seiner Haarlocke reichten. »Ich bin sicher, daß die Injektion die Sache in Ordnung bringt. Sind Sie bereit?«


  Deegan war ihm dankbar, daß er es so geschickt anfaßte, daß er so tat, als handle es sich nicht um ein Versprechen. »Natürlich«, flüsterte er.


  Und am nächsten Morgen erzählte ihm Deegan, flüsternd, als spräche er zu sich selbst, warum die Mineralien für seine Leute lebenswichtig waren. Man konnte sie in etwas anderes, Wertvolles, umwandeln.


  Nach der Injektion blieb er einen ganzen Tag lang bewußtlos.


  Beim Erwachen war er davon überzeugt, daß es ihm besser ging. Der Doktor betrachtete die Blumen, die sich über das Fensterbrett rankten.


  »Ich finde, daß eine Brille einem Menschen Bedeutung verleiht«, kam ihm Deegan zu Hilfe.


  Errötend wandte sich ihm der Doktor zu. »Das habe ich auch immer gefühlt. Wenn ich mit meinen für später geplanten Forschungen beginne – auf dem Gebiet der Psychiatrie –, wird sie mir gute Dienste erweisen.«


  »Ich bin jetzt Analytiker, wissen Sie«, sagte er am nächsten Tag. »Jeder Psychiater muß das fünf Jahre lang durchmachen – um sich vorzubereiten. Bevor wir anderen helfen können, muß unsere eigene Psyche rein sein.«


  Deegan beschäftigte sich damit, seine Arme zu heben, bis sie senkrecht nach oben zeigten. Er fühlte neue Kräfte in sich wach sen.


  »Ich muß auch selbst wohlauf und, stark sein, bevor ich Ihrem Körper helfen kann«, sagte der Doktor. Die Reflexe seiner Brillengläser schienen wie winzige Fenster in seinem Gesicht.


  »O ja«, stimmte Deegan zu und fragte sich, wann er so weit hergestellt sein würde, um sich so zu bewegen, wie es der Arzt tat. »Brillen – flößen Vertrauen ein«, fügte er hinzu, da der Arzt darauf zu warten schien.


  »Mens sana in corpore sano«, antwortete der Doktor voller Zuversicht und ging aus dem Zimmer.


  Am nächsten Morgen versuchte Deegan sich aufzurichten – und wurde ohnmächtig; sein Kopf sank zur Seite, der Mund benetzte das Laken mit Schleim.


  »Die Dinge laufen nicht so, wie ich gehofft hatte«, bemerkte der Arzt und schüttelte Deegan kräftig.


  Dankbar für seine Anwesenheit, hörte ihm Deegan ruhig zu.


  »Leider ist schon wieder mehr Lymphe da«, erklärte der Arzt. Und dann, etwas sanfter: »Ich fürchte, wir haben einen kleinen Rückschlag.«


  Deegan konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  »Aber diesmal habe ich die richtige Lösung.«


  Er sah den Arzt mit flehenden Blicken an. »Ich – ich kann das nicht noch einmal durchstehen.«


  »Wir müssen wieder abzapfen«, sagte der Arzt, während er seine Gläser putzte. »Schmerzhaft – aber es wird helfen.« Er stand wie ein Gott vor Deegan. »Ich möchte Sie gern etwas fragen.«


  Deegan zögerte. »Aber Sie machen mich gesund ...«


  »Diesmal hilft es bestimmt.« Der Arzt legte die Brille beiseite. »Glauben Sie an mich!«


  Deegan legte sein ganzes Vertrauen in seinen Blick und nickte zustimmend.


  Während der nächsten Stunden war er bewußtlos. Die flüssige Ausscheidung seiner Krankheit wurde aus seinem Körper abgezapft und in eine Schüssel geleitet, in die ein Schlauch hing.


  »Sie haben's geschafft«, sagte er zwei Tage später, als er wieder sprechen konnte. »Wie kann ich Ihnen danken?«


  Am Fenster blühten die Blumen. Der Doktor musterte sie durch blankgeputzte Gläser. »Sie haben mir schon gedankt«, antwortete er.


  Kurz bevor er das Bewußtsein verloren hatte, hatte Deegan ihm eröffnet, daß die Mineralien nur von Nutzen waren, wenn man sie mit einem Element vermischte, das es nur in seiner Zeit gab. In einem geheimen Winkel seines Gehirns spürte er die nagende Erinnerung seines Verrats. Aber er wußte, daß er die wichtigen Teile seines Geheimnisses für sich behalten hatte. Und das sollte auch so bleiben. »Die Brille läßt Sie älter erscheinen«, sagte er, um seine Dankbarkeit zu zeigen.


  Der Doktor runzelte leicht die Stirn. »Ich habe mich schon gefragt, ob es nicht besser wäre, ohne sie auszukommen«, antwortete er. »Der Gedanke daran, sie als eine Stütze zu gebrauchen, mißfällt mir.«


  Deegan spürte den Wandel seiner Stimme. »Wie Sie meinen.«


  Er begann, mit seinen Händen Übungen zu machen. Er ergriff das Bettuch, drückte es zusammen, glättete es, und nach wenigen Tagen konnte er sich zum erstenmal schwach, aber voller Triumph aufrichten. Am kommenden Tag würden sie ihn in einen Rollstuhl setzen, um ihn ins Solarium zu bringen.


  Aber am nächsten Tag war er wieder kränker, so krank, daß er nur bis zum vergangenen Tag zurückdenken konnte, wie er aufrecht gesessen war – als der stärkste und glücklichste Mann aller Zeiten. Sein Rückschlag traf ihn um so schwerer.


  Er erhaschte nur noch ein Funkeln der Brillengläser, bevor er ohnmächtig wurde und sie ihn operierten. Hinterher erinnerte er sich nur noch ganz dunkel daran, daß er unkontrollierbar alle möglichen Dinge hervorgestoßen hatte: den Namen seiner Stadt, ihren Ort in der Zeit – und ihre Reichtümer. Aber selbst dann, als sein Körper mit Wasser getränkt wurde und das Messer nur darauf wartete, ihn zu befreien, hatte ihn etwas davon abgehalten, die letzte Information zu vergeben. Bis sie erfuhren, wie sie in seine Stadt, seine Zeit gelangen konnten – so lange mußten sie ihn am Leben halten.


  Schlaff, aber dankbar für diese neue Behandlung, erholte sich Deegan allmählich wieder. Oft saß der Doktor bei ihm und sprach mit ihm über seine eigenen Angelegenheiten, ohne sich dadurch stören zu lassen, daß Deegan ihm nicht antworten konnte. Dann wieder schwieg er, und sie blickten beide vor sich hin.


  »Sie haben so viel für mich getan«, sagte Deegan, als er wieder sprechen konnte.


  »Ich habe nur getan, was ein Arzt tun muß.« Die Stimme des Doktors klang fest, das Gesicht hinter seiner Brille war unbewegt.


  »Aber Sie müssen ganz besonders tüchtig sein.« Deegan hatte die Narben an seiner Seite einmal im Bad besichtigt und war von ihrer Schönheit beeindruckt. »Sie – Sie können alles!«


  Der Doktor senkte bescheiden den Kopf, aber Deegan konnte sehen, wie sehr er sich geschmeichelt fühlte. »Sie müssen nur an mich glauben.«


  »Das tue ich«, antwortete Deegan ergeben.


  Dieser Glaube wurde schon wenige Tage später auf die Probe gestellt, als der Doktor bei einer Untersuchung plötzlich ein ernstes Gesicht aufsetzte. »Erfreuen Sie sich Ihrer Kraft«, sagte er.


  »Ich verstehe nicht.« Deegan saß auf dem Bettrand und ließ die Beine in der Luft schaukeln. Sie hatten über Arragon gesprochen (er besaß noch immer einige Tatsachen, die er gegen Beruhigungsmittel und sauberes Bettzeug eintauschen konnte) – und über Medizin und Brillengläser.


  »Ich muß Ihnen leider sagen –« Der Doktor schien stark berührt. »Man sagte mir – daß Sie leider noch einmal vorgenommen werden müßten.«


  »Nein.« Deegan hockte sich zitternd auf den Fußboden. »Nein. Bitte, nicht.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte ihn der Arzt. »Wir beide werden's schon schaffen.«


  »Sie werden sich um mich kümmern«, sagte Deegan und starrte in die blanken Scheiben der Brille. »Ich habe mir gedacht, ich frage mich, ob –«


  »Eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht im voraus erzählen.« Der Doktor rückte ganz dicht an Deegan heran, und dieser sah, wie rot er geworden war. »Aber Ihre Temperatur, die Tabelle –«


  Deegan klammerte sich an ihn.


  Der Doktor half ihm ins Bett. »Ich glaube, Ihre Lunge füllt sich wieder.«


  »Bitte – nicht mehr. Ich sage Ihnen, wie Sie in meine Zeit gelangen können: über eine Raum-Zeit-Kurve einer bestimmten Krümmungsfunktion«, stieß Deegan hastig und ohne nachzudenken hervor. »Machen Sie mich gesund, und ich zeige Ihnen auch, wo das ist und wie es gehandhabt wird ...«


  Der Doktor streichelte ihm den Arm, bis er still war. »Woher wollen Sie wissen, daß ich überhaupt danach frage?« Er polierte seine Brillengläser; ohne Brille wirkte er nackt. Dann sagte er zum erstenmal: »Woher wissen Sie, daß ich Ihnen helfen kann?«


  »Sie können es«, rief Deegan mit blitzenden Augen. »Sie müssen es tun.«


  »Jetzt aber still.« Der Doktor warf ihm noch einen prüfenden Blick zu. »Es gibt eine Möglichkeit – die Höhlung zu leeren, und zwar so, daß das, was an absorbierbaren Substanzen darin enthalten ist ...«


  »Und das hilft wirklich?« fragte Deegan.


  »Zumindest sollte es das.«


  »Also gut«, seufzte Deegan. Wenn der Doktor es sagte!


  »Es sollte die letzte Operation sein ...«


  »Und dann werde ich nach Hause gehen können. Oh, Doktor ...« Deegan hob wie anbetend die Hände.


  Ungerührt betrachtete ihn der Arzt. »Gehen Sie während der nächsten Tage so viel wie möglich umher – zum Fenster und zurück. Wenn es dann so weit ist, werden Sie kräftiger und besser vorbereitet sein ...«


  »Ja. Oh, ja.« Deegans Augen leuchteten.


  Wie ein Skelett wankte er wenige Minuten, nachdem ihn der Arzt verlassen hatte, durchs Zimmer, unaufhörlich, wie ein Gespenst, wanderte er auf und ab. Dann brach er erschöpft zusammen. Am nächsten Tag schaffte er es bis zur Tür; er erkannte sich nicht einmal im Spiegel über den Schubladen, so sehr bemühte er sich darum, das Gleichgewicht zu wahren, um nicht zu stürzen und für die endgültige Operation unfähig zu sein.


  Der Arzt kam jeden Tag und sprach mit ihm, und eines Morgens, als er wegging, raffte sich Deegan in einem Anfall von Bewunderung auf, schwankend wie die kümmerlichen Reste eines Blattes im Wind, und folgte ihm. Er redete sich ein, daß der Arzt, wenn er erst einmal gesehen hatte, wie gut er gehen konnte, befriedigt sein und ihm sagen würde, daß sich alles zum Guten gekehrt hätte und er ihn am Ende doch nicht mehr zu operieren brauchte. Kraftlos zog sich Deegan an der Wand entlang und näherte sich der Halle. Irgendwie war er davon überzeugt, daß noch alles gut werden könnte, solange er nur den gestärkten weiten Mantel, den rosigen Nacken, die starken Schultern des Arztes nicht aus den Augen verlöre. So schleppte er sich voran, ohne sich von den langen Enden des Krankenhemdes stören zu lassen, die seine schwachen Beine umhüllten; aber als er die Biegung des Ganges erreicht hatte, war der Arzt verschwunden. Plötzlich verwirrt, wußte er nicht einmal mehr, von welcher Seite er gekommen war, und flatterte mit den hektischen Flügelschlägen einer Motte an der Wand entlang, bis er vor einer halb geöffneten Tür durch den Klang zweier Stimmen zum Halten kam, die eine demütig, flehend, die andere ruhig und mächtig.


  »Ich habe ihm die neue Serie gegeben – wie Sie es mir aufgetragen hatten –, und jetzt füllt sich die Höhlung, aber ich weiß nicht ...« Die unterwürfige Stimme stotterte weiter.


  »Sie werden ihm eine neue Injektion geben.« Die mächtige Stimme nannte eine Formel. »Das wird ihm helfen – jedenfalls für eine gewisse Zeit.«


  »Und dann?«


  »Und dann fragen Sie ihn nach dem Verlauf der Krümmung.« Die Macht, die Autorität dieser Stimme schien den Raum zu füllen und sich in die Halle zu ergießen.


  »Und wenn ich das für Sie herausgefunden habe, machen Sie dann mit meiner Analyse weiter – helfen Sie mir dann mit den Träumen?« Der Atem des Unterwürfigen ging keuchend. – Deegan kannte die Stimme, aber er blieb wankend außerhalb der Tür stehen, um nicht bemerkt zu werden.


  »Sie werden tun, was ich Ihnen gesagt habe, dann werden wir weitersehen«, sagte die Autorität – der Analytiker.


  »Sie müssen mir helfen, Sie müssen ...« Der Unterwürfige unterdrückte ein Schluchzen. »Die Träume – meine Ängste – ich komme mir so unzulänglich vor, und dieser Mann wird immer kränker ...«


  In sich zusammensinkend, bebend, fand Deegan die Kraft, sich in die Türöffnung zu schieben.


  Der Mann, dessen Identität er von sich abzuhalten versucht hatte, kniete zu Füßen einer enormen Gestalt. Deegans Arzt stützte sich mit einer Hand auf einen blank polierten schwarzen Schuh, darüber erhob sich der Analytiker, in weißes gestärktes Leinen gekleidet – wie eine Säule, unangreifbar. An seiner Braue saß ein gewaltiger Reflektor, der das Licht sammelte und bis zu Deegan ausstrahlte; er glitzerte und funkelte und versteckte alles, bis auf die schattigen Umrisse seines Gesichts.


  »Ich trage das nur wegen des Aussehens«, sagte der Analytiker zu niemandem und berührte den Reflektor vorsichtig.


  »Und was ist mit der Operation?« fragte Deegans Arzt, ohne dessen Aufstöhnen oder die plötzlich veränderte Atmosphäre zu beachten.


  »Die Operation heben wir uns auf.« Der Analytiker schien so gewaltig, so selbstsicher. »Wir müssen noch weitere Tatsachen erfahren.«


  »Er wird es ahnen ...«


  »Daß es ihm nie besser gehen wird?« Der Analytiker blickte auf. Er schien Deegan zu sehen, aber Deegan, der sich wie eine Pflanze mit Saugnäpfen an die Tür klammerte, war nicht ganz sicher. »Deshalb müssen wir die Fragen jetzt noch nachdrücklicher stellen.«


  »Der Einschnitt – das Füllen der Höhlung ...« Die Schultern des Arztes bebten. »Sie werden mir sagen müssen, wie man das macht.«


  Die Worte bohrten sich wie Nadeln in Deegan. Diese Unsicherheit ...


  »Habe ich Ihnen nicht immer gesagt, wie man alles macht?« Der Analytiker saß wie eine weiße Statue da. »Schritt für Schritt!«


  »Sie müssen mir helfen ...« Der Doktor zitterte jetzt noch unbeherrschter. »Mit der Operation – meine Ängste ...« Er zerrte an seinem lockigen, ungekämmten Haar.


  »Habe ich Ihnen nicht stets geholfen?« Die Stimme des Analytikers war eisig. »... wenn Sie gewisse Dinge für mich getan haben?«


  »Ja – Sie haben mir geholfen – mein Vaterproblem – Unzulänglichkeit – meine Brillengläser ...« Und der Arzt, Deegans Idol und seine einzige Hoffnung, wand sich auf dem Boden, in Tränen aufgelöst.


  »Wenn Sie mit allen Informationen über die Raum-Zeit-Kurve zu mir kommen, gebe ich Ihnen etwas gegen Ihre Ängste.« Der Analytiker blickte jetzt auf, einen Augenblick lang bohrten sich seine Augen in die Deegans, dann fuhr er mit äußerster Gleichgültigkeit fort: »Vielleicht können Sie ihm sogar helfen. Und dann werden Sie wieder gesund.«


  Mit einem ungeheuren steifen Knacken stand er auf, wich dem Arzt aus, rückte den Reflektor an seiner Braue zurecht und ging an Deegan vorbei in die Halle.


  Deegan blickte auf seinen Arzt hinab, der jetzt hemmungslos schluchzte und die Brille gegen den gemusterten Fliesenboden schlug. Eine seltsame, drahtige Kraft erfüllte seinen Körper plötzlich, als ihn die Wut packte, und einen Moment lang war er drauf und dran, sich auf den Verräter zu stürzen, seinen Arzt, dessen Brille zu zertrümmern und seine Finger in dieses lockige Haar zu krallen ...


  Dann aber drehte er sich um, und blickte dem Analytiker nach, und seine Wut verwandelte sich in Hoffnung. Er nahm sich zusammen und folgte dem Glitzern des Spiegelreflektors. Er war bereit, den Analytiker mit sich in sein eigenes Jahrhundert zu führen, wenn ihn dieser nur wieder gesund machte. Wie ein Sterbender hängte er sich an die Fersen des Analytikers, badete sich in dem Licht, das von der Braue des großen Mannes zurück geworfen wurde. Wenn ihm jemand helfen konnte ... Mit einer raschen, zerstreuten Bewegung schüttelte ihn der Analytiker ab und verschwand durch eine Tür.


  Und Deegan, der nicht mehr war als eine winzige Pfütze von Hoffnung, hörte einen Wechsel in der Stimme des Analytikers, als dieser sich nun mit jemandem unterhielt. Er nahm das in sich auf, verarbeitete es und verstand. Nichts konnte ihn noch enttäuschen. Jetzt galt nur noch der Besitzer der neuen Stimme. In einem letzten, verzweifelten Anfall von Raserei stürzte er sich in das Zimmer, seine Stimme erhob sich zu einem lauten Wehklagen, bevor er ihr Einhalt gebieten konnte.


  Die Person hinter dem Schreibtisch blickte über die unterwürfige Gestalt des Analytikers hinweg auf Deegan. Sie leckte sich die Lippen, ihre Augen füllten sich mit Hoffnung und Erleichterung.


  »Oh, Doktor«, sagte sie. »Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind.«


  


  Richard McKenna

  
 Der Wald der Phytos


  


  


  Auf diesem Planeten sind die Bäume unsterblich. Das erzählten sich die neuen Männer voller Abscheu – sie gossen Pyrolen über rohe Stengel, um ein Lagerfeuer entzünden zu können. Roy Craig bückte sich über den an gekreuzten Ästen hängenden Kochtopf, um in einer brodelnden Wildbretsuppe zu rühren; es wäre ihm lieber gewesen, sie hätten die Kombüse in ihrem Flugzeug zum Kochen benutzt. Aber die Neuen wollten unbedingt ein offenes Feuer im Freien, und natürlich hatten sie damit recht.


  Vier von ihnen saßen Craig gegenüber, sie unterhielten sich laut, während sie ihre Flinten luden. Sie trugen blaue Monteuranzüge, und auf ihrer Stirn war ein roter Fleck eintätowiert. Bork Wilde, der neue Chef der Feldarbeiter, stand abseits und beobachtete sie. Er war groß, hatte ausgeprägte Gesichtszüge und schwarzes Haar; auf seiner Stirn trug er zwei rote Punkte. Craigs rötliches Haar war länger als das der anderen, und bis auf einige Fältchen war seine Stirn glatt, denn er hatte sich niemals dem Männlichkeitstest der Mordin unterzogen. Das war wohl der Hauptgrund dafür, daß er sich wie ein Jüngling unter Männern vorkam. Als der einzige ›Ungezeichnete‹ in einer Mannschaft von Roten Punkten mußte er die ganze minderwertige Arbeit wie Kochen und dergleichen verrichten. Das war nicht gerade angenehm.


  Die Gruppe war sechs Mann stark, sie hatten die Aufgabe, Wälle zu zerstören. Sie lagerten neben ihrem Flugzeug, einige hundert Meter von einem dicken Wall entfernt. Ringsherum wuchsen die kahlen, vielfach durchkerbten silbrigen Stämme in die Höhe, darunter herrschte dämmriges Zwielicht. Normalerweise waren die Stämme und Zweige mit zweilappigen Phytozoenblättern bedeckt, die in allen Größen und Farben auftraten. Aber das Feuer hatte die Blattwesen erregt, sie hatten sich gelöst und hingen jetzt wie ein sich bewegender Regenbogen hoch über den Astspitzen, wo die Sonnenstrahlen sie treffen konnten. Sie pfiffen, zwitscherten und verbreiteten einen würzigen Duft. Manche Wagemutige senkten sich bis dicht über die Köpfe der Männer herab. Einer von ihnen, ein kleiner Mann mit einem Rattengesicht namens Cobb, schleuderte ein Stück brennendes Holz gegen sie.


  »Ruhe, verdammtes Ungeziefer!« schrie er. »Man kann ja kaum noch richtig nachdenken!«


  »Kannst du denn überhaupt denken, Cobb?« fragte Whelan.


  »Wenn ich denke, daß ich denke, dann tu ich's doch, oder?«


  Die Männer lachten. Das rot und weiß gefaserte Wurzelwerk zog sich langsam vor dem Feuer zurück, unter die Erde, und hinterließ einen Kreis barer Erde. Die Neuen dachten, es wollte nur dem Feuer entfliehen, und Craig erinnerte sich, daß die Wurzeln das immer getan hatten, wenn die Feldarbeiter draußen ein offenes Feuer angezündet hatten. Am nächsten Morgen würde es im ganzen Gebiet rings um das Flugzeug keine Wurzeln mehr geben. Ein brauner, vielbeiniger Kriecher, nur wenige Zentimeter lang, stieß durch den Boden nach oben und folgte der zurückweichenden Wurzel. Craig beobachtete ihn lächelnd, während er in der Suppe rührte. Ein kleines grün-rotes Phytoblatt senkte sich aus der Wolke und ließ sich auf seinem knochigen Handgelenk nieder. Er spürte, wie es sich an ihn schmiegte, und ließ es gewähren. Die dünnen, samtenen Flügel schwankten leicht hin und her. Der verhältnismäßig dicke Mittelteil des Körpers erweckte den Eindruck, als besäße es keine Gliedmaßen mehr, weder Beine noch Fühler – nicht einmal einen Kopf. Craig drehte den Arm herum und wunderte sich im stillen darüber, daß das Phyto nicht herunterfiel.


  Ein grün und golden gemustertes Exemplar, dessen Flügel so groß wie Teller waren, ließ sich auf Wildes Schulter nieder. Wilde packte es und riß mit seinen dicken Fingern die Flügel aus. Es zuckte und kroch hilflos umher. In Craig zog sich etwas zusammen.


  »Was fällt Ihnen ein!« rief er aufgebracht, und dann fügte er entschuldigend hinzu: »Es ist völlig ungefährlich, Mr. Wilde. Es war nur neugierig!«


  »Was geht dich das an, Blanky?« fragte Wilde lässig. »Ich wünschte nur, diese verdammten Schmetterlinge wüßten, weswegen ich hier bin.«


  Er drehte sich um, und als er dabei gegen einen der schwächeren Äste stieß, brach er ihn ab und warf ihn über das Flugzeug. Das zerfetzte Phyto warf er in einem großen Bogen hinterher. Dann lachte er, wobei er seine großen Pferdezähne zeigte. Craig biß sich auf die Lippen.


  »Das Essen ist fertig«, sagte er dann. »Kommt und holt es euch.«


  Nachdem sie das Essen beendet und die Kochgeschirre gesäubert hatten, brach die Dunkelheit herein. Die Phytos rollten ihre Flügel zusammen und ließen sich auf den oberen Zweigen zum Schlafen nieder. Die Männer wickelten sich in ihre Decken und schnarchten. Allmählich erstarb das Feuer. Craig saß da und starrte in die Dunkelheit. Er sah Sidis im Eingang zum Flugzeug stehen. Sidis war der Ekologe der Belconti, früher war er der Leiter der Wallbautruppe gewesen. Jetzt nahm er nur am ersten Einsatz der neuen Truppe teil, um Wilde als Leiter einzuführen. Er bestand darauf, im Flugzeug zu essen und zu schlafen, was die Rotpunkte vom Planeten Mordin ärgerte. Seine Stirn war so glatt wie die Craigs, aber das war für diesen kein Trost. Denn Sidis stammte von dem Planeten Belconti, und dort herrschten andere Sitten.


  Für die Männer von Mordin war Mut das Höchste. Sie waren Nachfahren einer vergessenen Erdkolonie, die erst in eine Steinzeit-Technologie zurückverfallen waren und sich ihren Weg nach vorn durch endlose Kämpfe gegen den furchtbaren Great Russel erzwungen hatten – der vorherrschenden Lebensform auf dem Planeten Mordin, die schon lange vor den Menschen dort existiert hatte. Viele Generationen hindurch legten die jungen Prüflinge, die die Manneswürde erlangen wollten, einen Schwur ab, einen Great Russel mit den Speeren gemeinsam zu erlegen. Als es später Gewehre gab, zogen sie einzeln los. Die Überlebenden erhielten den roten Punkt des Mannestums und zeugten die nächste Generation. Dann entdeckten die hochentwickelten Planeten Mordin wieder. Die Zivilisation kehrte dort ein. Die Bevölkerung breitete sich aus, und plötzlich gab es nicht mehr genügend Great Russels, um allen jungen Männern die Jagdzeremonie zu ermöglichen. Craigs Familie war nicht in der Lage gewesen, ihm eine Great-Russel-Jagd zu kaufen; deshalb konnte er kein Mann werden.


  Ich werde meine Chance schon noch erhalten, dachte Craig.


  Zehn Jahre, bevor Craig geboren worden war, hatte die Jagdgesellschaft von Mordin festgestellt, daß der Phyto-Planet von keiner anderen Rasse beansprucht wurde, und hatte sich daran gemacht, den ganzen Planeten zu einem großen Jagdgebiet umzugestalten. Sie schloß mit den Biologen von Belconti einen Vertrag, in dem sich diese bereit erklärten, das ursprüngliche Leben dieses Planeten gemeinsam mit den Mordinleuten auszulöschen. Unter der Anleitung der geschickten Biotechniker erledigten Angehörige von Mordin die praktische Arbeit. Alle waren sie Jünglinge; denn ein Rotpunkt würde nicht unter Belcontis dienen, unter denen viele Frauen waren. Mit Hilfe der Todespflanze Thanasis räumten die Belcontis zunächst zwei große Inseln und kultivierten sie mit Pflanzen des Planeten Mordin. Die eine nannten sie Base Island und machten sie zu ihrem Hauptquartier, von dem aus alle Unternehmungen gestartet wurden. Auf der anderen setzten sie probeweise einen Great Russel aus. Er blühte und gedieh.


  Als ich klein war, hat man mir erzählt, ich würde meinen Great Russel auf diesem Planeten töten, dachte Craig. Aber er mußte sich wohl noch gedulden – bis jetzt gab es auf dem ganzen Planeten nur diesen einen Great Russel.


  Die Kontinente weigerten sich nämlich nun schon seit dreißig Jahren, zu sterben. In den Thanasis-Gebieten ließen sich die Phytos nieder und breiteten sich aus, ohne daß man sie aufhalten konnte. Immer neue, tödliche Thanasisarten wurden entwickelt und gepflanzt, trotzdem schien Thanasis auf lange Sicht die Schlacht zu verlieren. Die Belcontis behaupteten, der Versuch müßte aufgegeben werden. Aber der Phyto-Planet war zu einem Symbol der Zukunft und der Hoffnung geworden und diente nebenbei dazu, von sozialen Unzulänglichkeiten auf Mordin abzulenken. Die Jagdgesellschaft würde die Schlacht nicht aufgeben. Man schickte Rotpunkte von Mordin nach Belconti, um dort Biotechnik zu studieren. Dann waren sie auf den Phyto-Planeten gekommen, um sich selbst der Sache anzunehmen.


  Craig war schon länger hier, er erfüllte einen Zwei-Jahres-Vertrag. Während der Zusammenarbeit mit anderen Blankies unter der Führung eines Belconti hatte er beinahe vergessen, wie schlimm es war, nicht als Mann anerkannt zu werden. Er hatte seinen Vertrag um zwei Jahre verlängert. Dann aber, vor zwei Monaten, waren die Rotpunkte in einem Ablöseschiff gekommen, um die Leitung zu übernehmen, und auch, um die Feldgruppe abzulösen. In etwa einem Jahr würden die Belconti in ihre Heimat zurückkehren. Craig war der einzige Blanky auf dem Planeten – natürlich außer den Belcontis, aber die zählten in dieser Hinsicht nicht.


  Ich bin völlig allein, dachte er. Er senkte die Stirn auf die Knie und wünschte, er könnte schlafen. Jemand berührte seine Schulter. Es war Sidis.


  »Kommst du ein wenig zu mir herein, mein Junge?« flüsterte Sidis. »Ich möchte mit dir sprechen.«


  Craig ließ sich an dem langen Tisch in der Hauptkabine des Schiffes nieder, gegenüber von Sidis. Sidis war ein schlanker, dunkler Mann mit dem sanften Benehmen der Belconti und einem ständigen leichten Lächeln.


  »Ich mache mir Sorgen darüber, was in den nächsten zwei Jahren aus dir werden mag«, begann er. »Es gefällt mir nicht, wie sie dich herumkommandieren, besonders dieser häßliche Cobb. Warum läßt du es dir gefallen?«


  »Ich muß – weil ich ein Blanky bin.«


  »Dafür kannst du doch nichts. Wenn es auch eins eurer Gesetze ist, dann bestimmt kein sehr faires.«


  »Doch, es ist fair, denn es ist natürlich«, wandte Craig ein. »Es ist bestimmt nicht schön für mich, kein richtiger Mann zu sein, aber daran läßt sich nun mal nichts ändern.«


  »Aber du bist ein Mann. Du bist vierundzwanzig Jahre alt.«


  »Ich bin kein Mann, solange ich mich nicht wie ein Mann fühle«, antwortete Craig. »Und ich kann mich nicht wie ein Mann fühlen, bevor ich einen Great Russel getötet habe.«


  »Ich fürchte, du würdest dich auch dann nicht wohlfühlen. Ich habe dich jetzt zwei Jahre lang beobachtet und glaube, du besitzt gewisse Eigenschaften, für die dein Planet nichts übrig hat, die er nicht gebrauchen kann. Deshalb will ich dir einen Vorschlag machen.« Er warf einen Blick zur Tür und sah dann wieder Craig an. »Erkläre dich als ein Bürger von Belconti, Roy. Wir alle unterstützen dich. Ich weiß, daß Mil Ames einen guten Job für dich finden wird. Du kannst mit uns nach Belconti kommen.«


  »Beim Great Russel!« rief Craig. »Das könnte ich niemals tun, Mr. Sidis.«


  »Warum nicht? Willst du etwa dein Leben als ein Blanky unter Rotpunkten beenden? Würdest du jemals eine Frau bekommen?«


  »Vielleicht. Eine, die die Roten verstoßen haben. Natürlich würde sie mich hassen.«


  »Und das nennst du fair?«


  »Es ist fair, weil es natürlich ist. Es ist natürlich, daß eine Frau einen ganzen Mann will, statt einen, der noch nicht richtig erwachsen ist.«


  »Die Belconti-Frauen sind nicht so hart. Na, was hältst du von meinem Vorschlag, Roy?«


  Craig faltete die Hände zwischen den Knien. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam.


  »Nein! Nein! Das kann ich nicht tun. Mein Platz ist hier, ich muß dafür kämpfen, daß die künftigen Kinder nicht so betrogen werden, wie ich es wurde.« Er blickte Sidis an. »Außerdem läuft kein Mordinmann je vor einem Kampf davon.«


  Sidis lächelte. »Dieser Kampf ist bereits verloren.«


  »Mr. Wildes ist nicht dieser Ansicht. Wie ich hörte, wollen die Wissenschaftler jetzt eine neue Methode anwenden.«


  »Die Translokation der Genmatrizen«, sagte Sidis. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Das Einkreuzen krebserzeugender Eigenschaften. Ich garantiere dir, daß sie es nicht tun werden, solange Mil Ames den Labors vorsteht. Nachdem wir weg sind, werden sie sich wahrscheinlich innerhalb eines Jahres selbst umbringen.


  Biotechnik ist kein Spiel.« Er blickte Craig scharf an. »Eigentlich wollte ich dir das gar nicht sagen, aber es ist der Grund für meinen Vorschlag, daß du mit uns kommst.«


  »Wieso sollten wir uns töten?«


  »Mit einem freien System.«


  Craig schüttelte verständnislos den Kopf. Sidis blickte ihn nachdenklich an.


  »Sieh mal, du weißt doch, daß alle Phytostämme unter der Erde miteinander verwachsen sind – sie bilden eine einzige gewaltige Pflanze. Die Thanasis pumpt nun sich selbst vermehrende Enzymsysteme in sie hinein, die von ihr aufgenommen werden und allmählich das ganze System zerstören. Im Labor nennen wir das freie Systeme. Wir stellen diesen Stoff in den Labors her. Er kann auch einen Menschen angreifen und abbauen, und deshalb erzeugen wir gleichzeitig einen Impfstoff dagegen. Und außerdem haben wir auch einen Kontrollvirus geschaffen, der jeden neuen Stamm der Thanasis abtötet.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Wenn wir die Translokation anwenden, könnte die Thanasis außer Kontrolle geraten – ja, so kann man es, glaube ich, ausdrücken. Sie könnte irgend etwas hervorbringen, gegen das es keinen Schutz mehr gibt, irgend etwas, mit dem kein Kontrollvirus, den wir kennen, fertigwerden würde. Dann würde sie uns töten und den Planeten selbst regieren.«


  »Das ist auf dem Planeten Froy geschehen, nicht wahr?«


  »Ja. Das riskiert man dabei. Und hier könnt ihr nicht gewinnen, Roy. Deshalb bitte ich dich, mit uns nach Belconti zu kommen.«


  Craig stand auf. »Ich wünschte fast, Sie hätten mir nichts von der großen Gefahr erzählt«, sagte er. »Jetzt kann ich einfach nicht weggehen!«


  Sidis lehnte sich zurück und legte die Hände flach auf den Tisch. »Sprich erst einmal mit Midori Blake, bevor du dich fest entschließt«, riet er. »Sie mag dich, Roy. Ich glaubte, das beruhte auf Gegenseitigkeit.«


  »Ich bin gerne in ihrer Nähe«, gestand Craig. »Und ich war immer froh darüber, wenn wir nach Burton Island geflogen sind, statt im freien Feld zu kampieren. Ich wünschte, wir wären Burton Island!«


  »Ich werde versuchen, Wilde davon zu überzeugen. Aber bitte, denk einmal über alles nach, bitte!«


  »Ich kann nichts denken«, antwortete Craig. »Ich weiß nicht mehr, was ich fühle.« Er wandte sich zur Tür. »Ich werde ein bißchen spazierengehen und nachzudenken versuchen.«


  »Gute Nacht, Roy.« Sidis griff nach einem Buch.


  


  Der zweite Mond stieg gerade auf. Craig schritt durch einen Dschungel geisterhafter silbriger Stämme. Phytos, die sich daran anklammerten, pfiffen leise im Schlaf, vielleicht durch sein Vorbeikommen gestört. Ich bin zu unwissend, um ein Belconti zu werden, dachte er. Er näherte sich dem Ringwall. Die Stämme wuchsen hier dichter nebeneinander, waren fester und vereinigten sich zum Schluß zu einem drei Meter hohen Damm. Craig kletterte halb hinauf und hielt dann inne. Es war närrisch, ohne einen Schutzanzug noch höher zu klettern. Drüben wuchs die Thanasis. Ihre Auswüchse reichten nach allen Seiten viele Meter weit. Die Phytostämme bildeten einen riesigen Komplex, und die Thanasis fraß sich wie eine Krankheit durch sie hindurch. Diese Stämme bildeten einen rund angelegten Schutzwall um die Thanasis und hinderten sie daran, sich auszubreiten, so daß sie zuletzt im eigenen Gift ertrank. Craig kletterte noch ein wenig höher.


  Sicher bin ich groß genug, um Cobb auszupeitschen, dachte er. Jeden von ihnen kann ich besiegen, außer Mr. Wilde. Aber er wußte, daß seine Knie im Kampf zu zittern beginnen würden, denn jene waren Männer, er nicht.


  »Trotzdem bin ich kein Feigling«, sagte er laut.


  Er kletterte bis auf die Spitze. Vor ihm erstreckte sich die Thanasis unter dem fahlen Mondlicht. Dicht vor sich konnte er die Umrisse von schmalen, spitzen Blättern erkennen, mit pelzigen Härchen überzogen und mit Gift getränkt. Der Ringwall versperrte dem Giftwasser den Weg nach außen, und nun staute es sich am Boden. Verzweifelt rankten sich die Greifarme an der Mauer empor, um sich in fremdes Gewebe senken zu können.


  Sie spürten seine Wärme und schwankten gierig hin und her. Ganz dicht unter ihm waren sie. Es hieß, daß schon hüfthohes Gebüsch einen Menschen in einer Woche verdauen könnte.


  Ich fürchte mich nicht, dachte Craig. Er setzte sich hin, zog seine Stiefel aus und ließ die nackten Füße über der Thanasis baumeln. Midori Blake und die anderen Belconti würden ihn für verrückt erklären, wenn sie ihn sähen. Sie verstanden nicht, was Mut sein konnte und was er einem Mann bedeutete. Sie hatten nichts als ihren Verstand. Trotzdem mochte er sie gern. Vor allem Midori! Er dachte über die Thanasis nach, während er hinunter in die Dunkelheit blickte. Der ganze Kontinent würde so aussehen, alles müßte zuerst einmal mit Thanasis überwuchert sein. Dann würde man die Thanasis mit einem Kontrollvirus abtöten und Gras und richtige Bäume anpflanzen. Vögel und Tiere sollten herbeigeschafft werden, und dann würde der ganze Planet so aussehen wie Base und Russel Island. Sidis hatte unrecht. Dieses Translokationszeug würde es schon schaffen. Er würde hierbleiben und dabei helfen und das restliche Geld verdienen, das er für seine Jagd benötigte. Jetzt, da er seinen Entschluß gefaßt hatte, fühlte er sich wohler. Dann verspürte er plötzlich ein sanftes Zerren am linken Fußknöchel.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Fuß. Er riß das Bein hoch. Die Ranke brach ab und blieb daran hängen, stechend und brennend. Craig stieß einen ächzenden Pfiff aus und fluchte leise, während er sie mit dem Schuh abkratzte, sorgfältig darum bemüht, sie nicht mit der Hand zu berühren. Dann zog er den rechten Schuh wieder an und humpelte zurück zum Lager.


  Den linken Schuh hielt er in der Hand, denn er wußte, wie schnell sein Knöchel anschwellen würde. Der verletzte Fuß schmerzte ihn fast unerträglich. Sidis war noch auf. Er neutralisierte das Gift, verabreichte Craig eine Schmerztablette und ließ ihn in einer der Kojen im Flugzeug schlafen. Er stellte keine Fragen. Mit seinem versteckten Lächeln blickte er auf Craig nieder.


  »Diese Mordinmänner«, sagte er und schüttelt den Kopf.


  Das war einer der ständigen Stoßseufzer der Belcontis.


  Als er den anderen am nächsten Morgen von seinem Unfall berichten mußte, lächelte Cobb spöttisch. Wilde war wütend.


  »Wenn du darauf aus bist, dich eine Woche lang krank schreiben zu lassen, dann mußt du dich schon mehr anstrengen«, sagte er. »Ich gebe dir höchstens zwei Tage.«


  »Er braucht zwei Wochen Ruhe«, mischte sich Sidis ein. »Ich werde seine Arbeit mit erledigen.«


  »Ich kann selbst arbeiten«, sagte Craig. »Es ist nicht so schlimm.«


  »Du kannst heute frei haben«, brummte Wilde besänftigt.


  »Danke, aber ich werde arbeiten«, antwortete Craig. »Mir fehlt nichts.«


  Er litt Höllenqualen unter der heißen gelben Sonne. Sein Fuß war in Säcke gewickelt, und trotzdem stach der Schmerz bei jeder Bewegung bis zur Hüfte. Er trieb den Drillbohrer tief in den unteren Teil des Walles aus zusammengewachsenen Stämmen, so daß der Saft aus dem Gewebe spritzte und seine Füße durchnäßte. Dann stieß er die Explosivkörnchen hinein und rückte zehn Meter weiter. Immer wieder tat er dasselbe, führte seine Handgriffe aus wie eine Maschine; er gönnte sich keine Mittagspause, auch die Phytos beachtete er kaum, die sich mitunter auf ihm niederließen. Er wollte sein Pensum auf alle Fälle vor den anderen beenden, und wenn er tot umfiele. Aber als er dann fertig war und sich seiner Wunde widmen konnte, schmerzte sie weniger als vorher. Er knüpfte ein rotes Tuch an seinen Bohrer und schwenkte ihn hoch über seinem Kopf, bis das Flugzeug kam, um ihn aufzunehmen. Sidis steuerte es.


  »Du bist als erster fertig«, sagte er. »Ich verstehe nicht, wie du es überstehen konntest. Komm und leg dich hin.«


  »Ich übernehme die Steuerung«, antwortete Craig. »Ich fühle mich ausgezeichnet.«


  »Ich schätze, du willst dir selbst etwas beweisen«, sagte Sidis lächelnd. »Aber meinetwegen.«


  Er überließ Craig die Steuerung und ging nach hinten. Das Steuern des Flugzeuges war eine der niederen Arbeiten, die Craig gern tat. Er liebte es, allein im Kontrollraum zu sitzen, am Pult vor den großen Fenstern. Er stieg über dreihundert Meter hoch und blickte über den Schutzwall, der sich weit nach beiden Seiten hin erstreckte, so daß sein Ende nicht abzusehen war. Das eingepferchte Feld der Thanasis schimmerte bei Tageslicht dunkelgrün. Der Phytowald außerhalb der Ringmauer glitzerte silbrig. Darüber spiegelte sich eine Vielfalt von Farben. Es sah wunderschön aus. Weit im Norden bewegte sich hoch in den Lüften eine Wolke wandernder Phytos.


  »Sie übertragen die Substanz zum Formen oder Reparieren eines Schutzwalls«, hörte er Sidis hinten in der Kabine zu Wilde sagen. »Was kann man dagegen tun?«


  »Schnell arbeiten.«


  »Sie werden schon festgestellt haben, daß die organische Substanz unten weniger dicht ist. Wenn man das Giftwasser aus dem Wall herausläßt, so wirkt das wie ein Schock, und die Thanasis folgt schnell nach. Aber stets bildet sich ein neuer Ringwall.«


  »Das nächste Mal breche ich den Wall fünfzig Meilen weit auf«, sagte Wilde.


  Craig glitt nach unten, um Jordan aufzunehmen. Er war ein untersetzter Mann mit sandfarbenem Haar, nicht viel älter als Craig. Grinsend kam er an Bord.


  »Hast uns schon wieder geschlagen, was, Craig?« meinte er. »Du hast wirklich Mumm, mein Junge!«


  »Ich habe ja auch schon größere Erfahrung als ihr!«


  Diese Erfahrung befriedigte ihn. Es war das erstemal, daß Jordan ihn beim Namen genannt hatte, anstatt »Blanky«, wie die anderen sonst. Er zog das Flugzeug wieder hoch, Jordan ließ sich auf dem zweiten Sitz des Steuerraums nieder.


  »Wie geht's deinem Fuß?« fragte er.


  »Ganz gut. Vielleicht kriege ich den Schuh schon wieder drüber, wenn ich ihn offenlasse«, antwortete Craig.


  »Das würde ich nicht versuchen. Ich werde heute abend die Lagerarbeit übernehmen, damit du dich schonen kannst, Craig.«


  »Da drüben gibt Whelan uns Zeichen«, sagte Craig.


  Er fühlte, wie er vor Freude rot wurde, als er niederglitt, um Whelan aufzunehmen. Jordan ging nach hinten. Nachdem Rice und Cobb aufgelesen waren, zog Craig das Flugzeug zwei Meilen hoch, und Wilde löste den Sprengstoff aus. Zwanzig Kilometer weit zerfiel das Gewebe der Ringmauer in Flammen und Staub. In vielfarbenen Wolken erhoben sich erschreckt Phytos in den Himmel. Darunter verdunkelte sich die silbrige Ebene mit einem Tuch giftigen Wassers.


  »Ha! Mach es fertig, Thanasis!« schrie Wilde. »Das ist ein toller Anblick da unten!« Er seufzte. »Also, Leute, das wär's für heute. Wo ist ein guter Lagerplatz, Sidis?«


  »Wir sind nur eine Stunde von Burton Island entfernt«, antwortete Sidis. »Ich bin jeden Abend dorthin zurückgekehrt, wenn wir in diesem Gebiet gearbeitet haben.«


  »Deshalb hast du wahrscheinlich nur wenig andere Orte kennengelernt«, sagte Wilde. »Aber ich möchte mir diese Insel mal ansehen. Die Jäger haben damit große Pläne.«


  Er rief Craig ein paar Befehle zu, und dieser stieg noch höher empor und steuerte mit voller Kraft nach Südosten. Über dem Horizont lag eine purpurfarbene See. Und bald konnte man auch darin eine Insel erkennen. Es war ein guter Tag gewesen, dachte Craig. Jordan schien mit ihm Freundschaft schließen zu wollen. Und jetzt endlich würde er nach langer Zeit auch Midori Blake wiedersehen.


  


  Er landete das Flugzeug auf dem schlackigen Boden nahe dem wohlbekannten Gebäude aus grauen Steinen an der Ostseite. Die Männer stiegen aus, und George und Helen Toyama kamen lächelnd in ihren Laborkitteln heraus, um sie zu begrüßen. Craigs linker Schuh saß fest und drückte ihn, aber er konnte ihn jetzt wenigstens schon wieder überziehen. Helen teilte Craig mit, daß Midori in der Schlucht wäre und malte. Er humpelte den Pfad all Midoris kleinem Haus entlang, vorbei an dem Haus der Toyamas, das unmittelbar am Rande der Felsen stand. Midori und die Toyamas waren die einzigen Bewohner von Burton Island. Die Insel war eine Forschungsstelle für Phytos und niemals von Thanasis berührt worden. Außer Base Camp war dies der einzige Ort auf dem ganzen Planeten, wo ständig Menschen lebten.


  Die Schlucht war Midoris Lieblingsplatz. Immer wieder malte sie ihn und nie war sie mit ihrem Werk zufrieden. Craig kannte die Gegend gut, das Quarzriff, die Wasserfallkaskaden über dem Teich, die Phytos, die im Sonnenlicht tanzten, das durch die silbrigen Stämme des Waldes wie starkes Mondlicht wirkte. Midori sagte, es wäre dieses besondere Licht, das sie nie richtig einzufangen vermochte. Craig sah ihr gern beim Malen zu, am liebsten war es ihm, wenn sie ihn vergaß und zu singen begann. Sie war sauber, apart und bemerkenswert hübsch, und es war schön, mit ihr in einer gemeinsamen Welt zu leben. Durch das Plätschern des Wasserfalles und das Pfeifen der Phytos hindurch hörte Craig den leisen Gesang Midoris – sie mußte gut gelaunt sein. Er fand sie vor der Staffelei neben einem Felsblock. Als sie ihn kommen hörte, wandte sie sich ihm lächelnd zu.


  »Roy! Wie schön, dich wiederzusehen!« sagte sie. »Ich habe schon befürchtet, daß du letzten Endes doch nach Hause zurückgekehrt wärst.«


  Sie war klein und zierlich, mit ihren großen schwarzen Augen und den lieblichen Gesichtszügen wirkte sie mädchenhaft jung. Ihr dunkles Haar legte sich wie das eines Knaben dicht an den Kopf. Ihre Stimme klang natürlich, wie das Zwitschern eines Vogels, und sie bewegte sich mit der schnellen Grazie eines Kätzchens. Craig lächelte ihr glücklich zu.


  »Eine Zeitlang wünschte ich, daß ich es getan hätte«, sagte er. »Aber jetzt bin ich sehr froh, daß ich hiergeblieben bin.« Er humpelte auf sie zu.


  »Dein Fuß!« rief sie aus. »Komm hierher und setz dich.« Sie zog ihn zu dem Felsblock. »Was ist passiert?«


  »Berührung mit Thanasisranken. Nicht so schlimm.«


  »Zieh deinen Schuh aus. Der Fuß darf nicht eingeengt sein.«


  Sie half ihm, den Stiefel herunterzuziehen, und streichelte mit ihren kühlen Fingern über die rote, geschwollene Stelle. Dann setzte sie sich neben ihn.


  »Ich weiß, daß es weh tut. Wie ist es geschehen?«


  »Ach, ich war unglücklich«, antwortete er. »Ich habe mich abends auf einen Ringwall gesetzt und die nackten Füße herunterbaumeln lassen.«


  »Dummer Roy! Warum warst du denn unglücklich?«


  »Ach ... nur so.« Mehrere schillernde Phytos ließen sich auf seinem Knöchel nieder. Er ließ sie gewähren. »Wir müssen jetzt immer draußen schlafen, statt hierherzukommen. Die neuen Männer sind alle Rotpunkte. Ich bin wieder ein Niemand und –«


  »Sie glauben, sie wären besser als du?«


  »Sie sind besser, und das bedrückt mich. Einen Great Russel zu töten, ist eine Heldentat, Midori.« Er scharrte mit dem rechten Fuß über den Felsrand. »Ich erwarte voller Ungeduld den Tag, an dem genug Great Russels auf diesem Planeten sein werden, so daß kein einziges Kind mehr betrogen und um seine Chance gebracht werden kann.«


  »Die Phytos werden nicht sterben«, sagte sie sanft. »Das ist jetzt völlig klar. Wir sind besiegt.«


  »Vielleicht ihr Belcontis. Aber Mordinmänner geben nie auf.«


  »Die Thanasis ist besiegt. Wollt ihr auf die Phytos mit Flinten schießen?«


  »Bitte, mach dich nicht über Gewehre lustig. Wir werden irgendein biotechnisches Zeug anwenden, um die Thanasis wieder auszurotten.«


  »Translokation? Oh, nein!« Sie fuhr mit der Hand zum Mund. »Man kann es nicht unter Kontrolle halten – draußen. Niemand würde das wagen!«


  »Mordinmänner wagen alles«, antwortete er stolz. »Die hier jetzt die Führung übernehmen, haben alle auf Belconti studiert. Die wissen, wie man es macht. Das ist auch so eine Sache, übrigens ...«


  Wieder scharrte er mit dem Fuß auf dem Stein. Die Phytos saßen jetzt überall auf ihnen, auf ihrem Kopf, den Schultern und auf seinem nackten Fuß. Sie zwitscherten leise.


  »Was denn, Roy?«


  »Sie wissen so viel, daß ich mir dumm vorkomme. Jetzt bin ich schon zwei Jahre lang hier, aber sie kennen die Phytos besser als ich. Ich möchte gern, daß du mir etwas über die Phytos erzählst, damit ich auch mitreden kann und sie mich anerkennen. Beispielsweise: Können Phytos fühlen?«


  Sie legte einen Moment die Hand an die Wange und schwieg.


  »Phytos sind seltsam und wundervoll, und ich liebe sie«, antwortete sie sanft. »Sie sind beides, Pflanzen und Tiere. Auf diesem Planeten hat sich das Leben nie gespalten.«


  Die fliegenden Phytozoen, so erklärte sie ihm, dienten den vegetativen Stämmen als Blätter. Im ununterbrochenen Netz der Wurzeln konnten sich Flüssigkeiten an alle Stellen und in alle Richtungen des Systems bewegen. Jeder Stamm bildete zusammen mit den Phytos einen vollwertigen Organismus.


  »Aber jeder Phytos kann mit jedem beliebigen Stamm leben, Roy, und sie wechseln ihren Platz ständig. Alles ist Teil des Ganzen«, erklärte sie. »Unsere Aufgabe hier auf Burton Island ist es, die Phytos zu klassifizieren, aber es gelingt uns nicht. Sie verändern sich ständig, wechseln von einer Art zur anderen, physisch wie chemisch, und das Wort ›Art‹ hat im Zusammenhang mit ihnen einfach keine Bedeutung.« Sie seufzte. »Das ist für mich das Wunderbarste an ihnen. Hilft dir das weiter?«


  »Ich verstehe das alles nicht ganz. Das ist es ja, was ich vorhin meinte. Ich bin nicht intelligent genug«, antwortete er. »Sag mir irgend etwas Einfaches, das ich dazu benutzen kann, den anderen zu imponieren.«


  »Also gut, sag ihnen folgendes: Die Farbmuster der Phytos sind plastide Systeme, die verschiedene Moleküle aufbauen. Die Art, wie sie Teile wieder miteinander kombinieren können, um, ohne auf eine Evolution zu warten, neue Organismen zu bilden, verleiht ihnen ein biochemisches Entwicklungsvermögen, das den Menschen unglaublich erscheint. Was immer für neue Gifte oder freie Systeme wir mit Hilfe der Thanasis zur Wirkung bringen – irgendwie und irgendwo bilden sie doch wieder Gegengifte. Und jedesmal verbreitet sich dieses Vermögen schneller. Deshalb ist die Thanasis besiegt.«


  »Nein! Das darfst du nicht sagen, Midori!« protestierte Craig. »Diese Translokation –«


  »Nicht einmal sie!« Ihre Stimme klang schrill. »Die Phytos haben eine multipolare Geschlechtlichkeit und verfügen somit über unbeschränkte Abwehrmöglichkeiten. Als Einheit, daran zweifle ich persönlich überhaupt nicht, sind sie die mächtigsten biochemischen Organismen in der Galaxis. Sie bilden eine Art biochemische Intelligenz, fast ein Gehirn, und das lernt viel, viel schneller als wir.« Sie rüttelte mit beiden Händen seinen Arm. »Ja, sag ihnen das. Hilf ihnen verstehen. Die menschliche Intelligenz ist besiegt – und jetzt wollt ihr menschliche Gewalt anwenden ... oh, Roy ...«


  »Wie kann ich das sagen!?« antwortete er verbittert. »Ihr Belcontis glaubt, alle Mordinmänner seien dumm. Fast hört es sich so an, als wäre es euch recht, wenn wir verlieren.«


  Sie wandte sich ab und begann ihre Pinsel zu säubern. Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden, und die Phytos hatten sich schon auf den Stämmen niedergelassen, auf denen sie während der Nacht ausruhten. Craig blieb bedrückt sitzen, er spürte noch immer die Berührung ihrer Hände auf seinem Arm. Dann sprach sie weiter. Ihre Stimme hatte wieder den sanften Klang.


  »Ich weiß es nicht. Wenn ihr Häuser und Bauernhöfe hier wolltet ... aber ihr wollt ja nichts anderes als den rituellen Tod von Mensch und Bestien ...«


  »Vielleicht sind die Seelen der Menschen auf den verschiedenen Planeten anders«, sagte Craig. »Ich weiß, daß in meiner noch etwas fehlt. Und ich weiß auch, was das ist.« Er legte den Arm leicht um ihre Schulter. »An irgendeinem freien Tag werde ich einmal hinüber nach Russel Island fliegen, um mir den Great Russel anzusehen, und dann werde ich es wissen. Ich wünschte, du könntest mitkommen, um ihn zu sehen. Er würde dich verstehen lehren.«


  »Ich verstehe gut. Ich stimme dem nur nicht zu.«


  Sie spritzte und spülte die Pinsel aus, aber sie entzog ihre Schulter seinem Griff nicht. Craig dachte darüber nach, was sie gesagt hatte.


  »Wieso sieht man eigentlich nie einen toten Phyto? Wieso gibt es auf einem ganzen Kontinent nicht genug totes Holz, um ein einziges Lagerfeuer anzuzünden?« fragte er. »Wer räumt ihre Reste fort? Was hält sie am Leben?«


  Sie lachte und wandte sich wieder ihm zu, so daß sein Arm jetzt ihren Rücken ganz umfaßte.


  »Sie essen sich selbst innerlich. Wir nennen das Aufsaugung – Resorption«, erklärte sie. »Sie können sich selbst an einem anderen Ort wieder neu erstehen lassen, zum Beispiel, um einen Ringwall zu formen. Roy, dieser Planet hat nie den Tod einer Verwesung gekannt. Alles wird aufgesaugt und wieder neu geschaffen. Wir versuchen es zu töten, und es leidet, aber sein – ja, sein Geist – ist nicht fähig, den Gedanken des Todes zu formulieren. Auf biochemischem Weg kann man ›Tod‹ nicht denken.«


  »Ach, Midori! Phytos können nicht denken! Ob sie fühlen können?«


  »Ja, sie fühlen!« Sie stand auf und wand sich aus seinem Arm. »Ihr Pfeifen ist ein Ausdruck des Schmerzes. Papa Toyama erinnert sich noch an eine Zeit, da der Planet fast stumm war. Seit er nun hier ist, das sind zwanzig Jahre, ist ihre Temperatur um zwölf Grad gestiegen, ihr Metabolismus und die Geschwindigkeit der Nervenimpulse haben sich verdoppelt, die Hälfte –«


  Craig stand auch auf und hob die Hand. »Warte, warte, Midori«, bat er. »Du weißt doch, daß ich diese Worte alle nicht kenne. Du bist sicher böse auf mich.« Es war zu dunkel, um ihr Gesicht genau erkennen zu können.


  »Ich glaube, ich habe einfach Angst«, antwortete sie. »Ich habe Angst vor den Folgen unserer Eingriffe – Eingriffe in etwas, das wir nicht verstehen.«


  »Das Pfeifen stimmt mich immer traurig«, sagte Craig. »Ich würde nie einem Phyto etwas zuleide tun. Aber wenn man sich vorstellt, wie ein ganzer Kontinent jahrelang, Tag und Nacht, weint – du machst auch mir Angst, Midori.«


  Sie packte ihre Malutensilien ein. Craig zog seinen Schuh wieder an. Er ließ sich zubinden, ohne daß Craig Schmerzen hatte.


  »Komm mit zu mir ins Haus«, forderte sie ihn auf. »Ich werde uns etwas zu essen machen.«


  Das hatten sie schon öfters so gehalten. Und es war immer sehr schön für ihn gewesen. Er hob den Kasten auf und ging neben ihr her, jetzt humpelte er kaum noch. Sie gingen den schmalen Felsenpfad hinauf.


  »Da dich doch die Arbeit hier traurig macht – warum bist du länger geblieben, als es dein Vertrag dir vorschreibt?« fragte sie plötzlich.


  »Noch zwei Jahre, dann habe ich genug gespart, um mir auf Mordin eine Jagd auf einen Great Russel kaufen zu können«, antwortete er. »Wahrscheinlich hältst du das für einen ziemlich albernen Grund.«


  »Ganz und gar nicht. Es hätte noch einen weitaus dümmeren Grund geben können.«


  Er überlegte verzweifelt, worauf sie hinauswollte, und verstand nicht, warum sie plötzlich am ganzen Körper zitterte. Dann dröhnte plötzlich Jordans Stimme von oben zu ihnen.


  »Craig! Hallo, Craig!«


  »Craig – Crai – ai – g!«


  »Komm schnell!« schrie Jordan. »Borke ist aus dem Häuschen, weil du nicht beim Munitionsverladen mithilfst. Ich habe dir was zum Essen aufgehoben!«


  


  Der Rest der Außenarbeit verlief viel angenehmer. Jordan verrichtete an einigen Tagen die Lagerarbeit und überredete Rice und Whelan mit einigen scherzhaften Worten dazu, das gleiche zu tun. Nur Wilde und Cobb nannten Craig immer noch »Blanky«. Craig fühlte sich wohl. Als er das Flugzeug zurück nach Base Island flog, saß Jordan neben ihm in der Führerkabine. Im Süden zeichneten sich die dunklen Umrisse von Russel Island ab, und im Osten konnten sie ganz schwach die Küste des großen Kontinents erkennen.


  »Wieder daheim. Bier und gutes Essen, was, Craig?« meinte Jordan. »Vielleicht kommen wir doch mal zum Jagen.«


  »Hoffentlich«, antwortete Craig.


  Base Island sah verheißungsvoll aus. Es bestand aus viertausend Quadratmeilen Steppe und flachen Hügeln, auf denen junge Eichen und Buchen wuchsen. Es wimmelte von Wild und Vögeln, die man von Mordin hergebracht hatte. Auf den nördlichen höhergelegenen Teilen standen die Gebäude und Häuser der Menschen. Dahinter leuchteten viele Meilen von dunkelgrüner Thanasis in der Sonne. Base Island war ein Versprechen für die Zukunft des Planeten – wenn erst die Thanasis die Phytos getötet haben und dann selbst vernichtet sein würde und wenn das gesunde Leben von Mordin hierher verpflanzt sein würde. Base Island war die Heimat.


  Sie waren das erste Team, das von der Außenarbeit zurückkehrte. Wilde konnte zwölfhundert Meilen zerstörte Ringwälle melden – das war um fünfzig Prozent besser als zu Zeiten, da die Belcontis die Leitung innegehabt hatten. Barim, der oberste Jäger, gratulierte ihnen. Er war ein stämmiger Mann mit einer tiefen Stimme, gestutztem grauem Haar und vier roten Punkten auf der Stirn. Es war das erstemal, daß Craig einem Mann die Hand schüttelte, der schon vier Great Russels getötet hatte. Barim belohnte das Team mit einer Woche Jagd auf Wild für die Verpflegung. Jordan ging zusammen mit Craig los, der zwanzig Hirsche, zwölf Wildschweine und eine große Anzahl Vögel erlegte. Seine Beute war größer als die von Cobb. Jordan neckte Cobb deswegen, worüber sich der kleine drahtige Mann sehr ärgerte.


  Die neuen Männer hatten eine laute, freundliche Atmosphäre nach Base Island gebracht, und Craig fühlte sich wohl. Er lauschte aufmerksam den Gerüchten, die im Lager umgingen. Barim hatte die sofortige Produktion von Translokator-Pollen angeordnet. Mildred Ames, die Chefin des biologischen Labors, hatte sich geweigert. Da aber die Labors Eigentum der Mordin waren, besetzte Barim sie mit eigenen Leuten. Miss Ames regte sich furchtbar darüber auf, woraufhin Barim alle Belcontis aus den Versuchslabors verbannte. Aber Miss Ames hatte es dann doch durchgesetzt, daß die Belcontis die Arbeitsräume wieder betreten durften. Aber sie durften nur beobachten und Aufzeichnungen machen. Es muß hoch hergegangen sein, schätzte Craig.


  Aber gesiegt hatten letztlich doch die Mordin!


  Craig begegnete Miss Ames mehrere Male in den Labors. Sie war groß und schlank, und jetzt lag um ihren Mund ein bitterer Zug. Sie ernannte Sidis zu einem Labor-Beobachter. Er würde nicht mehr im Feld arbeiten. Craig dachte über das nach, was Midori ihm gesagt hatte. Der Gedanke mit der Resorption gefiel ihm ausnehmend gut, und er brannte darauf, mit den anderen darüber zu sprechen. Eines Morgens beim Frühstück ergab sich die Gelegenheit dazu. Wildes Team teilte beim Essen den Tisch mit Laborarbeitern. Die Kantine war beim Essen stets mit den verschiedensten klappernden und schnarrenden Geräuschen erfüllt. Craig saß zwischen Cobb und Jordan, ihm gegenüber hatte ein untersetzter, glatzköpfiger Laborant, Joe Breen, seinen Platz. Joe kam auf die Schutzwälle zu sprechen, und Craig sah seine Chance gekommen.


  »Diese Ringwälle«, sagte er, »wie sie die bauen, ist toll. Sie fressen sich selbst und wachsen dann wieder von neuem. Resorption nennt man das.«


  »Sie saugen Pistolenschützen auf, was?« spottete Joe. »Und überhaupt – was haltet ihr denn von der Art, wie sie sich paaren?«


  »Das wär nichts für meinen Geschmack!« rief Wilde vom Kopfende des Tisches.


  »Was soll das heißen?« fragte Craig mit flüsternder Stimme Jordan. Cobb hörte es.


  »Blanky möchte die Geheimnisse des Lebens wissen«, sagte er laut. »Wer klärt ihn auf?«


  »Der gute alte Papa Bork!« schrie Wilde. »Hör gut zu, Blanky! Wenn so ein Schmetterling plötzlich sehnsuchtsvolle Gefühle kriegt, macht er sich an etwa sechs bis zwölf andere heran. Sie klammern sich an einen Stamm und werden von einer dieser rosa Schwellungen aufgesaugt, die man überall sieht. Nach einer Weile springt die Warze auf, und eine Menge wurmartiger Kriecher fallen heraus. Verstanden?«


  Alle am Tisch grinsten. Craig wurde rot und schüttelte den Kopf.


  »Sie kriechen heraus und verpflanzen sich in Phytostämme«, erklärte Jordan. »Ein ganzes Jahr lang zeugt so ein Kriecher neue Phytos am laufenden Band. Dann verpflanzt er sich noch einmal und wird zu einem vegetativen Stamm.«


  »Himmel, ich habe schon viele Kriecher gesehen«, sagte Craig. »Aber ich wußte nicht, daß es der Samen ist.«


  »Weißt du, wie man die männlichen von den weiblichen Kriechern unterscheidet, Blanky?« fragte Cobb. Joe Breen lachte laut.


  »Red keinen Unsinn, Cobb«, entgegnete Jordan. »Man kann ihr Geschlecht nicht unterscheiden«, erklärte er Craig. »Man zählt es: Von jedem Elternteil bekommen sie ein Paar Beine.«


  »Verdammt, gar nicht so übel!« rief Wilde. »Vielleicht ein ganzes Dutzend Geschlechtsarten, und mit jedem Beinpaar, das du ausreißt, veränderst du das Geschlecht. Ist das nichts?«


  »Wenn man nur einmal im Leben genießen kann, muß es sich schon lohnen«, sagte Joe. »Und die Methode ist auch nicht zu verachten. Ich wünschte, wir könnten Thanasis auf diese Weise vermehren.«


  »Ich vermehre mich lieber auf meine Weise«, brüllte Wilde. »Wenn ich nur Gelegenheit dazu habe.«


  »Diese Belconti-Frauen halten uns Mordinmänner für roh«, erklärte Joe. »Deshalb mußt du wohl noch warten, bis du wieder auf Mordin bist.«


  »Ich kenne ein nettes kleines Mädel, das ganz allein auf Burton Island lebt«, dröhnte Wilde.


  »O ja, Blanky kennt sie«, sagte Cobb. »Ist sie zu haben, Blanky?«


  »Nein!« Craig umklammerte seine Kaffeetasse mit beiden Händen. »Sie ist etwas seltsam. So still, am liebsten bleibt sie für sich allein. Sie ist anständig und gut.«


  »Vielleicht hat Blanky es nie versucht«, sagte Cobb. Er blinzelte Joe zu. »Manchmal muß man diese Stillen einfach fragen.«


  »Da bin ich gerade der Richtige! Wartet, bis sich die Gelegenheit ergibt!« brüllte Wilde.


  »Wenn der alte Bork auf sie losgeht, mit seinen zwei leuchtenden roten Punkten, dann wird sie sich direkt in Ladeposition werfen«, sagte Joe.


  »Jawohl, aber dann wird er herausfinden müssen, daß der alte Cobb mit einem Rotpunkt bereits ein bißchen an ihr genippt hat?« schrie Cobb.


  Die Arbeitssirene heulte. Die Männer erhoben sich lärmend von ihren Stühlen.


  »Bis Montag arbeitest du im Bräuhaus«, befahl Wilde Craig. »Dann geht's wieder hinaus ins Feld.«


  Craig wünschte, daß sie bald wieder draußen sein würden. Base Camp gefiel ihm plötzlich nicht mehr.


  


  Die neue Arbeit bestand darin, die weiten Gebiete im nördlichen Teil des Kontinents mit den Translokator-Pollen zu bestreuen. Von der Luft aus war dieser Landstrich ein Mosaik aus dunkelgrüner Thanasis und silbrigen Phytostämmen. Hier hatte noch keine der beiden Pflanzen gesiegt, sondern sie wuchsen wild durcheinander. Wilde zeichnete auf der Karte die Gebiete ein, wo sich feste Ringwälle gebildet hatten, die beim nächsten Flug zerstört werden sollten. Es war eine anstrengende, mühsame Arbeit in den schwarzen Schutzanzügen und Helmen. Und es war sehr heiß. Sie zogen die Schutzkleidung nicht aus und aßen Konservennahrung, ohne Lager aufzuschlagen. Nach zwei Wochen hatten sie die Pollenladung aufgebraucht und landeten auf Burton Island. Sie verbrachten einen ganzen Tag damit, sich zu desinfizieren. Sobald es möglich war, verließ Craig die anderen und ging hinunter in die Schlucht.


  Er fand Midori am Teich. Sie hatte gerade gebadet. Ihr gelber Badeanzug schmiegte sich eng an ihren Körper, und ihr Haar tropfte. Craig mußte an Cobbs rohe Bemerkung denken: Manchmal muß man diese Stillen nur fragen. Er schüttelte den Kopf. Nein, das konnte er nicht.


  »Hallo, Midori, wie geht's?« begrüßte er sie.


  Kleine Phytos in den prächtigsten Farben hockten auf ihren nackten Schultern. Sie freute sich, ihn wiederzusehen, aber als er ihr erzählte, daß sie Translokator-Pollen gestreut hatten, lächelte sie traurig. Ein Phyto ließ sich auf Craigs Arm nieder, und er versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Warum tun sie das?« fragte er. »Die anderen sagen, daß sie Blut saugen, aber ich habe noch nie ein Zeichen davon bemerkt.«


  »Sie nehmen Proben der Körperflüssigkeit, aber die sind so gering, daß man es gar nicht spürt.«


  Er schüttelte das Phyto ab. »Wirklich?«


  »Ganz, ganz winzige Proben. Sie sind neugierig und wollen uns studieren.«


  »Sie kosten uns nur ein bißchen, was?« Er runzelte die Stirn. »Wenn sie uns fressen können, wie kommt es dann, daß wir oder das Wild sie nicht auch essen können?«


  »Wie dumm, Roy! Sie fressen uns doch nicht!« Sie stampfte heftig mit dem nackten Fuß auf. »Sie wollen uns verstehen, aber die einzigen Symbole, die sie kennen, sind Atome, Atomgruppen, Radikale und so weiter.« Sie lachte. »Manchmal möchte ich wirklich gern wissen, was sie von uns denken. Vielleicht glauben sie, wir seien gigantische Samenkörner. Vielleicht halten sie uns auch für ein einzelnes, furchtbar kompliziertes Molekül.« Sie glitt mit den Lippen über ein kleines silbriges Phyto auf ihrem Handgelenk und schob es auf ihre Wange. »Das ist eben ihr Versuch, mit uns zu leben«, sagte sie.


  »Trotzdem – wir nennen das fressen.«


  »Sie nehmen nur Wasser und Sonnenlicht auf. Sie können sich kein Leben vorstellen, das anderes Leben ausplündert.« Wieder stampfte sie heftig mit dem Fuß auf den Boden. »Oh, Roy! Fressen! Es ist mehr wie ein Kuß!«


  Craig wünschte, er wäre ein Phyto, um ihre weichen Arme und Schultern und ihre Wangen berühren zu können. Er atmete tief.


  »Ich könnte mir eine bessere Art von Kuß vorstellen«, sagte er.


  »So?« Sie senkte die Augen.


  »Ja«, antwortete er unsicher. Seine Handflächen schwitzten und kamen ihm plötzlich ungeheuer rauh vor. »Midori, ich ... eines Tages werde ich ...«


  »Ja, Roy?«


  »Hallo!« brüllte plötzlich eine Stimme vom Pfad her.


  Es war Wilde, der breit grinsend näher kam.


  »Papa Toyama gibt eine Party für uns! Kommt schnell!« rief er. Er musterte Midori ungeniert und pfiff leise durch die Zähne. »Hoho, kleines Fräulein – du siehst zum Anbeißen aus«, sagte er.


  »Vielen Dank, Mr. Wilde.« Die sanfte Stimme hatte einen kühlen Unterton.


  »Auf Belconti habe ich den Tanko-Tanz gelernt«, sagte Wilde auf dem Weg nach oben. »Ich habe Papa Toyama gesagt, er soll ihn spielen, damit wir nach dem Essen tanzen können.«


  »Mir ist ganz und gar nicht nach tanzen zumute«, entgegnete Midori.


  Wilde und Cobb saßen während des Essens zu beiden Seiten von Midori und wetteiferten damit, ihr auf ihre grobe Art den Hof zu machen. Craig unterhielt sich in einer Ecke mit Helen Toyama. Sie war eine plumpe, ruhige Frau und gab vor, die wüsten Jagdgeschichten, die Jordan, Rice und Whelan erzählten, nicht zu hören. Papa Toyama war ständig damit beschäftigt, den Wein nachzuschenken. Er wirkte dünn und alt und sehr gebrechlich. Craig verfolgte Midori mit den Blicken. Wilde wurde immer lauter, sein Gesicht war gerötet, und seine Hände versuchten immer wieder, Midori zu berühren. Er schüttete eine Schale Wein nach der anderen hinunter. Plötzlich erhob er sich.


  »Einen Toast!« schrie er. »Steht auf, Leute! Auf unsere hübsche kleine Midori!«


  Sie standen und tranken. Wilde zerbrach seine Schale mit den Händen. Die Hälfte steckte er in die Tasche, die andere reichte er Midori. Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich, sie anzunehmen. Wilde grinste.


  »Bald werden wir euch ständig um uns haben«, sagte er. »Ich soll es euch mitteilen. Barim quartiert euch um. Ihr kommt nach Base Camp. Nächste Woche werden unsere Laborleute kommen, um auszusuchen, was sie von eurem Kram hier gebrauchen können.«


  Das zerfurchte, sanfte Gesicht Papa Toyamas wurde blaß. »Wir waren immer davon überzeugt, daß Burton Island für das Studium der Phytos reserviert bleiben würde«, sagte er.


  »Wir Mordin haben das nie vorgehabt.«


  Hilflos blickte Toyama von Midori zu Helen. »Wieviel Zeit bleibt uns, unsere Untersuchungen abzuschließen?« fragte er.


  Wilde zuckte mit den Schultern. »Ein Monat vielleicht, falls ihr so lange braucht.«


  »Das brauchen wir sicher, wenn nicht mehr.« Die Stimme des alten Mannes klang zornig. »Warum können wir nicht wenigstens so lange hierbleiben, bis die Ablösungsschiffe von Belconti kommen?«


  »Dies ist seit zwanzig Jahren unsere Heimat«, mischte sich Helen schüchtern ein.


  »Ich werde den Jäger bitten, euch so lange Zeit wie möglich zu gewähren«, antwortete Wilde etwas sanfter. »Aber sobald er eine neue Ernte von Translokatoren aus den Kammern abziehen kann, will er diese Insel damit übersäen. Wir schätzen, daß wir auf jungfräulichem Territorium die beste Wirkung erzielen.«


  Papa Toyama blinzelte und nickte dann. »Noch etwas Wein?« fragte er, einen nach dem anderen anblickend.


  Als Wilde und Midori tanzten, erschien es Craig, daß die Musik Papa Toyamas traurig klang, so traurig wie das Pfeifen der Phytos.


  


  Die Translokatorenkreuzung wirkte mit Bestimmtheit tödlich, so behaupteten die Laboranten. Die Hybriden besaßen hohe chemische Widerstandsfähigkeit; das würde die Phytos bezwingen. Sie breiteten sich mit phantastischer Schnelligkeit aus. Natürlich würde es einige Zeit dauern, bis sich die Wirkung einstellte. Das Eindringen von Phytos in Gebiete, in denen die Thanasis schon länger angesiedelt war, nahm ständig zu. Die Belcontis hätten schon vor vielen Jahren mit der Translokation beginnen sollen, brummten sie. Aber sie waren zu feige, wollten ihre Arbeit möglichst lange ausdehnen und womöglich den Planeten für sich gewinnen. Aber man würde es ihnen zeigen!


  Craig und Jordan wurden gute Freunde. Eines Nachmittags wartete Craig in der rauchigen Bierhalle auf Jordan. Vor einer Stunde hatte er auf dem Schießstand drei perfekte Great-Russel-Modelle erlegt und Jordan mit zehn Punkten geschlagen. Barim war zufällig vorbeigekommen, hatte ihm, Craig, auf die Schulter geklopft und ihn gelobt. Bei der Erinnerung daran wurde Craig noch jetzt rot vor Freude. Er sah Jordan durch den Raum kommen. Die Tische waren ziemlich dicht besetzt, und es herrschte Lärm und Geschrei. Er stellte vier Flaschen vor Craig auf den Tisch.


  »Trink, Jäger«, sagte er. »Junge, Junge, du hast es dir ehrlich verdient!«


  Craig grinste ihn an und nahm einen tiefen Schluck. »Ich war ganz kühl und gelassen, als wäre ich gar nicht ich selbst«, erklärte er.


  Jordan trank und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. »So geht es einem auch, wenn es ernst wird«, antwortete er. »Man wird eins mit dem Gewehr.«


  »Wie ist es, Jordan? Was spürt man in Wirklichkeit dabei?«


  »Das kann man nicht erklären«, antwortete Jordan und blickte nachdenklich in die blauen Rauchwolken unter der Decke. »Erst ißt man zwei Tage lang nicht; man muß die ganzen Jagdzeremonien durchstehen, und man fühlt sich dann leicht und beschwingt, irgendwie komisch, so, als hätte man weder einen Namen noch eine Familie mehr. Dann ...« Er sog die Luft ein und ballte die Fäuste. »Dann ... bei mir jedenfalls ... kam plötzlich der Great Russel auf mich los, wurde immer größer und größer ... füllte die ganze Welt aus ... sonst gab es nichts mehr ... nur noch ihn und mich ganz allein.« Jordan war blaß geworden, er hatte die Augen geschlossen. »Und das ist der Augenblick! Herrgott! Was für ein Augenblick!« Er seufzte und blickte feierlich in Craigs Augen. »Ich feuerte, als wäre ich gar nicht ich selbst, so wie du es gerade auch gesagt hast. Ich spürte, daß ich getroffen hatte, dann griff ich mit dem Speer an.«


  Craigs Herz schlug heftig. Er lehnte sich vor. »Hattest du in dem Augenblick Angst, nur ein ganz kleines bißchen?«


  »In dem Augenblick hat man keine Angst, denn man ist eins mit dem Great Russel.« Auch Jordan hatte sich vorgelehnt; er flüsterte mit heiserer Stimme. »Du fühlst, wie dich deine eigenen Schüsse treffen, Craig, und dann weißt du, daß du dich nie mehr fürchten kannst. Es ist wie ein heiliger Tanz, den du und der Great Russel seit Millionen Jahren geübt habt. Danach, irgendwo ganz tief in deinem Inneren, hörst du nie wieder auf, diesen Tanz zu tanzen – bis du stirbst.« Wieder seufzte Jordan tief. Dann lehnte er sich zurück und langte nach seiner Bierflasche.


  »Ich träume viel davon«, sagte Craig. Seine Hände zitterten. »Ich wache erschreckt auf und stelle fest, daß ich am ganzen Körper schwitze. Na, jedenfalls habe ich meine Bewerbung an das Jagdcollege mit dem Schiff, mit dem du gekommen bist, losgeschickt.«


  »Du wirst die Prüfung schon bestehen, Craig. Hast du nicht gehört, wie dich der Jäger einen guten Schützen genannt hat?«


  »Ja, aber er sagte es wie zu einem Anfänger.« Craig grinste zufrieden.


  »Rück mit deinem fetten Hintern ein bißchen zur Seite, Jordan«, schrie eine joviale Stimme.


  Es war Joe Breen, der untersetzte Laborant. Er hielt sechs Bierflaschen in den behaarten Armen. Sidis folgte ihm. Joe stellte die Flaschen auf den Tisch.


  »Das ist Sidis, mein scharfes Auge von Belconti«, sagte er.


  »Wir kennen Sidis, er ist selbst ein alter Außenarbeiter«, antwortete Jordan. »Guten Tag, Sidis. Sie werden dick.«


  »Hallo, Jordan, guten Tag, Roy«, sagte Sidis, »lange nicht mehr hier gesehen!«


  Joe und er setzten sich. Joe öffnete die Flaschen.


  »Wir sind jetzt die meiste Zeit über draußen«, erklärte Craig.


  »Ihr werdet noch öfters draußen sein, wenn wir erst den Translokatorsamen fertig haben«, sagte Joe. »Wir haben's fast geschafft. Sidis pflanzt beinahe jeden Tag neue Sprößlinge.«


  »Ihr züchtet sie, und wir säen sie aus, was, Craig?« lachte Jordan. »Warum lassen Sie Joe nicht allein bei seiner langweiligen Arbeit und kommen wieder mit uns ins Feld?«


  »Hier in den Labors gibt es zu viel zu lernen«, antwortete Sidis. »Wir verschaffen uns alle einen guten Ruf als Spezialisten, wenn Joe und seine Kollegen uns nicht umbringen, bevor wir Gelegenheit haben, alles zu publizieren.«


  »Ach, die verdammten Labors. Wir ziehen das Feld und die freie Luft vor, was, Craig?«


  »Ja. Draußen bei den Phytos ist es sauber und gut«, antwortete Craig. »Diese Aufsaugung – die läßt alles Unsaubere und Schlechte und auch den Tod verschwinden –«


  »O je!« unterbrach ihn Joe. Er schwenkte seine Flasche durch die Luft. »Das Bier scheint dich poetisch zu machen, Blanky.« Er schnaubte verächtlich durch die Nase. »In Wirklichkeit willst du doch sagen, daß sie ihre eigenen Toten und ihren Dung fressen. Und jetzt mach daraus mal ein Gedicht.«


  Craig fühlte den wohlvertrauten hilflosen Zorn in sich aufsteigen. »Bei ihnen ist alles immer am Leben, ohne aufzuhören«, sagte er. »Alles, was sie zu sich nehmen, ist Wasser und Sonnenlicht.«


  »Sie fressen Wasser und Helium«, stimmte Joe zu. »Ich habe einige der alten Berichte gelesen. Manche der Alten wie Toyama glauben, sie könnten den Kohlenwasserstoffaufbau katalysieren.«


  »Das ist wahr«, mischte sich Sidis ein. »Man hat es bewiesen. Sie können nachts wachsen, und auch im Winter. Wenn man richtig darüber nachdenkt, dann kommt man darauf, daß sie wirklich wunderbare Kreaturen sind.«


  »Verdammt – Sie sind also auch ein Poet!« rief Joe. »Ihr Belcontis seid alle Poeten.«


  »Das sind wir nicht, aber ich wünschte, wir hätten mehr davon«, antwortete Sidis. »Roy, du hast doch nicht vergessen, was ich dir einmal vorgeschlagen habe?«


  »Ich bin kein Poet«, erwiderte Craig. »Ich kann keine Verse machen.«


  »Craig ist in Ordnung. Barim hat ihn einen guten Schützen genannt«, bemerkte Jordan. Er wollte das Thema wechseln. »Joe, dieser alte Knabe Toyama ist übrigens noch immer hier, das heißt auf Burton Island. Wir haben Befehl, ihn bei unserem nächsten Außendienst mit nach hier zu bringen.«


  »Großer Russel! Er muß doch schon über zwanzig Jahre hier sein!« rief Joe aus. »Wie konnte er das nur aushalten?«


  »Hat seine Frau bei sich«, erklärte Jordan. »Craig ist ja auch schon bald drei Jahre hier. Und er hält es auch aus.«


  »Er wird zu einem verdammten Poeten«, antwortete Joe. »Blanky, du siehst besser zu, daß du mit dem nächsten Schiff nach Hause fährst, solange du noch ein bißchen einem richtigen Mann ähnelst.«


  Craig fand Midori allein in ihrem Haus. Es sah kahl aus. Ihre Bilder waren zu einem großen Bündel zusammengeschnürt, daneben standen Kisten mit Büchern und Kleidern herum. Sie lächelte ihn an, aber sie sah müde und traurig aus.


  »Es fällt mir schwer, Roy«, sagte sie. »Ich möchte nicht fort von hier. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, was ihr mit dieser Insel tun werdet.«


  »Ich denke niemals darüber nach, was wir tun, außer, daß es eben sein muß«, antwortete er. »Kann ich dir packen helfen?«


  »Ich bin schon fertig. Wir haben Tage mit dem Packen verbracht. Und jetzt will Barim uns nicht erlauben, unsere Musterexemplare mitzunehmen.« Es sah aus, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. »Papa Toyama ist ganz unglücklich.«


  Craig biß sich auf die Lippen. »Himmel, wir können doch fünfzig Tonnen transportieren«, murmelte er. »Platz genug haben wir. Soll ich mal Mr. Wilde fragen, ob er sie nicht einfach mitnimmt?«


  Sie ergriff seinen Arm und blickte zu ihm auf. »Würdest du das tun, Roy? Ich ... ich mag ihn nicht um einen Gefallen bitten. Die Kisten sind neben dem Labor aufgebaut.«


  Craig fand seine Gelegenheit nach dem Essen bei den Toyamas. Wilde gab es auf, Midori den Hof zu machen, und ging mit seiner Weinschale nach draußen. Craig folgte ihm und fragte ihn. Wilde blickte zum Himmel empor. Die beiden Monde standen groß zwischen den funkelnden Sternen.


  »Was ist in den Kisten, hast du gesagt?« fragte Wilde.


  »Proben. Flügel und so was. Für sie ist das eine wertvolle Sammlung.«


  »Das gehört jetzt alles uns. Ich müßte es eigentlich vernichten«, erwiderte Wilde. »Aber meinetwegen! Wenn du die Verantwortung für den Kram übernimmst!« Er kicherte. »Ich habe Midori so gut wie überredet, mit mir einen letzten Spaziergang hinunter in die Schlucht zu machen. Ich werde ihr ausrichten, daß du die Kisten auflädst.« Er versetzte Craig einen Rippenstoß. »Vielleicht hilft das, was?«


  Nachdem er die achtzig Kisten verladen und gut befestigt hatte, machte Craig einen kleinen Probeflug, um zu prüfen, ob das Flugzeug nicht überladen war. Durch das Seitenfenster konnte er Wilde und Midori das Haus der Toyamas verlassen und gegen die Schlucht gehen sehen. Wilde hatte den Arm um sie gelegt. Craig landete wieder und ging zurück zum Haus. Aber es war ihm nicht nach Gesellschaft zumute. Eine Stunde lang ging er in ständig wachsendem Zorn auf und ab. Später kamen seine Kameraden heraus; sie unterhielten sich lebhaft.


  »He, Craig! Worauf wartest du, alter Junge?« Jordan schlug ihm auf die Schulter. »Ich habe gerade mit Cobb gewettet, daß du ihn morgen beim Schießen besiegen würdest, so wie du es mit mir getan hast. Das wird ihn eine Kiste Bier kosten, was?«


  »Abwarten«, rief Cobb.


  »Ganz sicher. Komm, Craig, geh schlafen, damit du morgen in Form bist.«


  »Ich bin nicht müde«, entgegnete Craig.


  »Ich schätze, der gute Bork fängt sich gerade ein nettes kleines Vögelchen«, sagte Cobb.


  Alle lachten, außer Craig.


  


  Auf dem Flug nach Base Camp am nächsten Morgen hörte Craig, der die Steuerung übernommen hatte, wie Wilde Jagdlieder grölte und Witze riß. Er schien noch immer betrunken zu sein. In guter Stimmung half er seinen Männern sogar dabei, das Gepäck in das Quartier der Belconti zu transportieren. Craig hatte keine Gelegenheit, mit Midori zu sprechen. Aber er war nicht sicher, ob es ihn überhaupt danach verlangte. An diesem Nachmittag wurde er beim Wettschießen von Cobb ganz erheblich übertrumpft. Jordan versuchte ihn zu trösten, aber Craig betrank sich. Am nächsten Morgen rüttelte ihn Jordan wach.


  »Wach auf! Verdammt! Wir fliegen raus ins Feld – und zwar sofort!« rief Jordan. »Laß dich bloß nicht von Bork erwischen. Irgend etwas ist ihm gestern nacht schiefgegangen – drüben im Quartier der Belcontis. Er ist außer sich vor Wut.«


  Noch immer benommen, setzte Craig vier Stunden später das Flugzeug in Burton Island auf. Ihm war übel. Sie führten eine Ladung Translokator-Samen mit sich. Die Männer stiegen aus. Wilde schaute düster drein.


  »Jordan und Blanky, ihr nehmt euch den Pfad zur Schlucht vor, bis zum Wasserfall«, befahl er.


  »Ich dachte, wir würden zuerst bei den höhergelegenen, sonnigen Plätzen beginnen«, widersprach Jordan. »Da unten ist es schattig.«


  »Tut, was ich euch gesagt habe!« Wilde kniff die Lippen aufeinander. »Kommt. He, Rice, Cobb, Whelan! Hier entlang – an den Gebäuden!«


  Nachdem sie den Samen gestreut hatten, ruhten sich Jordan und Craig ein wenig auf dem Quarzblock nahe dem Teich aus. Zum erstenmal blickte sich Craig richtig um. Über ihren Köpfen tanzten die Phytos und pfiffen laut. Die Stämme am Hang verwandelten das goldene Sonnenlicht in ein starkes, silbriges Leuchten. Es flimmerte über dem Wasser des Teiches.


  »Hübsch, hier unten«, sagte Jordan. »Es wird einmal ein gutes Jagdgelände abgeben.«


  »Laß uns hinaufgehn«, drängte Craig. »Die andern werden schon auf uns warten.«


  Als er das Flugzeug beim Sonnenuntergang aufsteigen ließ, blickte Craig aus dem Seitenfenster hinunter auf die verlassene Station. Midoris Haus sah klein und einsam und anklagend aus.


  


  In Base Camp starben sechs Männer an einer Infektion durch ein Gift, bevor das nötige Gegengift gefunden werden konnte. Ein Kontrollvirus, der auf irgendeine Weise frei geworden war, vernichtete eine ganze Translokator-Saat, und Wildes Männer konnten sich nach Monaten angestrengter Arbeit endlich eine unverhoffte Ruhepause gönnen. Die einst so fröhliche, laute Atmosphäre in Base Camp hatte sich verdüstert. Die Laborarbeiter flüsterten von Sabotage durch die Belcontis. Sie tranken viel und waren unzufrieden.


  An seinem ersten freien Tag nahm Craig sich ein Sportflugzeug, suchte Midori auf und lud sie zu einem Rundflug ein. Sie trug eine weiße Bluse, eine Perlenkette und einen wippenden Rock aus blauem und gelbem Stoff. Sie schien traurig, ihr kleines Gesicht trug einen träumerischen Ausdruck, und ihre Augen starrten ins Leere. Craig vergaß, daß er ihr böse war, und wollte sie aufheitern. Als er eine Meile aufgestiegen war und in Richtung Süden flog, machte er einen Versuch.


  »In diesem Kleid siehst du hübsch aus«, begann er. »Wie ein Phyto.«


  Sie lächelte. »Meine armen Phytos! Wie sehr ich sie vermisse!« antwortete sie. »Wohin fliegen wir, Roy?«


  »Nach Russel Island. Ich möchte, daß du den Great Russel siehst.«


  »Gern«, antwortete sie. Einen Moment später stieß sie einen kleinen Schrei aus und packte seinen Arm. »Schau – dort – die Farbe am Himmel! Da drüben – rechts!«


  Es war ein Flecken sich leicht bewegender bunter Farben – weit entfernt, hoch droben in dem sonst wolkenlosen Himmel.


  »Zug-Phytos«, erklärte er. »Wir sehen sie oft.«


  »Ich weiß. Bitte, laß uns etwas näher heranfliegen.«


  Er steuerte auf die grünlich goldene Wolke zu, die sich beim Näherkommen in Millionen von Phytos auflöste, die sich vom Wind nach Nordwesten treiben ließen.


  »Sie sind so schön!« rief Midori aus. Ihr Gesicht war jetzt hellwach und strahlte. »Bitte, Roy! Laß uns in den Schwarm hineinfliegen!«


  So hatte sie immer ausgesehen, wenn sie in der Schlucht gemalt hatte, erinnerte sich Craig. Und so liebte er sie am meisten. Er flog mitten in die dahintreibenden Wesen hinein und verlor sofort jeden Orientierungssinn. Die buntschillernden Phytos verdunkelten das Land, die See und den Himmel. Craig fühlte sich verloren und fast schwindlig. Er rückte dichter an Midori heran.


  Sie öffnete das Fenster, um die pfeifenden und würzig riechenden Phytos hereinzulassen.


  »Es ist so wunderschön, daß ich es kaum ertragen kann«, flüsterte sie. »Sie haben keine Augen, Roy. Wie wunderschön sie sind!« Mit ihrer klaren Stimme begann sie zu summen und zu singen. Ein Phyto mit rotem und grünlich silbrigem Muster senkte sich auf ihre ausgestreckte Hand. Es zitterte und schaukelte hin und her. Craig rückte unsicher von Midori ab.


  »Es benimmt sich, als würde es dich kennen«, sagte er.


  »Es weiß, daß ich es liebe.«


  »Lieben? Etwas so andersartiges?« Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht unter Liebe.«


  Sie blickte auf. »Was verstehst du denn darunter?«


  »Nun – jemanden, den man liebt, möchte man beschützen, für ihn kämpfen, große Dinge für ihn tun.« Er wurde rot. »Was konnte man schon für die Phytos tun?«


  »Dafür sorgen, daß sie nicht mehr vernichtet werden«, antwortete sie sanft.


  »Fang nicht wieder damit an. Ich denke auch nicht gern daran. Aber ich weiß, daß es sein muß.«


  »Aber es wird nie gelingen«, sagte sie. »Ich weiß es. Schau nur – all die verschiedenen Farben! Papa Toyama erinnert sich noch daran, daß früher fast alle Phytos grün waren. Sie haben neue Pigmente und Muster entwickelt, um Gegensubstanzen zu bilden. Gegen die Thanasis.« Sie sprach mit flüsternder Stimme. »Denk doch mal darüber nach, Roy. Alle diese Farben und Muster sind neue Gedanken im seltsamen, mächtigen biochemischen Geist dieses Planeten. Diese Wolke ist eine Botschaft, die von einem Teil zum anderen getragen wird. Erschreckt sie dich nicht?«


  »Du erschreckst mich, Midori!« Er rückte wieder ein Stückchen von ihr ab. »Ich habe nicht gewußt, daß sie sich auf diese Art verändert haben.«


  »Wer bleibt schon lange genug hier, um es zu bemerken? Wer macht sich schon darüber Gedanken? Wer beobachtet sie genau und kümmert sich darum?« Ihre Lippen bebten. »Aber denk doch mal an all die Qual, die Kämpfe! Während all der Jahre haben die Menschen nichts anderes versucht, als diesen Planeten zu töten. Was ... wenn das nur irgend etwas, irgendwie ... plötzlich versteht?«


  Craigs Nackenhaare richteten sich auf. Er rückte noch weiter ab. Ihm war unheimlich zumute. Er fühlte sich einsam und verlassen – Zeit, Gefühle und Ort schienen in dieser pfeifenden, duftenden Wolkenwelt der Phytos zu verschwimmen. Er konnte Midori nicht in die Augen sehen.


  »Verdammt! Dieser Planet gehört dem Great Russel!« sagte er barsch. »Wir werden ihn bezwingen! Jedenfalls werden die Phytostimme niemals wieder Base oder Russel Island einnehmen können. Ihr Samen kann nicht über das Wasser gelangen.«


  Sie blickte ihn groß an, fragend, bittend oder abschätzend – er hätte es nicht sagen können. Aber er hielt diesem Blick nicht stand und schlug die Augen nieder.


  »Schüttle dieses Ding von deiner Hand!« befahl er. »Und mach das Fenster zu! Ich sehe zu, daß ich hier herauskomme!«


  


  Eine halbe Stunde später schwebte Craig dicht über dem echten grünen Gras und den Eichenbäumen von Russel Island. Er fand den Great Russel, und sie beobachteten ihn über das Sichtgerät, wie er gerade einen Büffel fing und tötete. Midori hielt den Atem an.


  »An der Schulter ist er drei Meter hoch. Er wiegt vier Tonnen und ist doch so wendig wie eine Katze«, erklärte Craig stolz. »Das lange rötliche Haar ist wie Draht, und diese blauen Flecken, die du an ihm siehst, sind wie Schildplatten.«


  »Genügen denn die großen Zähne nicht, um die Opfer, die er sich zum Fressen sucht, zu töten?« fragte Midori. »Was für Feinde hat er noch, für die er diese furchtbaren Hörner und Klauen braucht?«


  »Er muß gegen seine eigene Rasse kämpfen – und gegen uns. Unsere Jungen werden ihn hier jagen, auf diesem Planeten, und Männer werden, um ihre Seelen zu beruhigen.«


  »Du liebst ihn, nicht wahr? Weißt du eigentlich, daß du ein richtiger Poet bist?« Sie konnte die Augen nicht von dem Bildschirm abwenden. »Auf eigene Art ist er schön – wild und schrecklich, nicht das, was Frauen normalerweise unter schön verstehen.«


  »Er ist zäh! Man muß vier perfekte Schüsse abgeben, um ihn niederzustrecken«, erklärte Craig. »Er springt und brüllt, als ginge die Welt unter – oh, Midori, ich werde noch meine Chance kriegen!«


  »Aber es ist gefährlich! Wenn dir nun was passiert?«


  »Das wäre die schönste Todesart. In früheren Zeiten kämpften unsere Vorfahren mit Speer und Pfeilen gegen ihn«, erzählte Craig voller Stolz. »Selbst heute noch schließen sich manchmal Gruppen zusammen, um ihn auf diese Weise zu erlegen.«


  »Ich habe von diesen Banden gelesen. Ich glaube, Roy, du kannst nichts dafür, daß du so fühlst und denkst.«


  »Ich will so denken und fühlen! In eine solche Jagdgesellschaft aufgenommen zu werden, ist die höchste Ehre, die einem Mann widerfahren kann«, sagte er. »Aber ich danke dir, daß du wenigstens versuchst, mich zu verstehen.«


  »Ich möchte es verstehen. Wirklich, Roy. Ist es so, daß du nicht an deinen eigenen Mut glauben kannst, bis du einem Great Russel gegenübergestanden bist?«


  »Frauen können das eben nicht verstehen.« Er bemerkte die Frage in ihrem Gesichtsausdruck. »Mädchen können nichts dagegen tun – eines Tages werden sie Frauen. Aber ein Mann muß sich erst dazu machen. So lange ich keinem Great Russel begegnet bin, bin ich kein ganzer Mann. Und dann wird gefeiert gesungen und getanzt – am Lagerfeuer ... der Junge ißt Stücke vom Herzen und – aber ich sollte dir das nicht alles erzählen. Du wirst mich auslachen.«


  »Mir ist eher nach Weinen zumute.« Sie blickte ihn noch immer unverwandt an. »Es gibt noch andere Arten von Mut, Roy. Du hast mehr Mut, als dir bewußt ist. Du mußt deinen wahren Mut in deinem eigenen Herzen finden, nicht in dem des Great Russels.«


  »Ich kann nicht.« Er wandte sich zur Seite. »In mir ist nichts, bis ich dem Great Russel gegenüberstehe.«


  »Bitte, bring mich nach Haus, Roy. Sonst muß ich noch weinen.« Sie legte das Gesicht in die Hände. »Ich habe nicht viel Mut«, sagte sie.


  Schweigend flogen sie zurück zum Base Camp. Als Craig ihr aus dem Flugzeug half, weinte sie wirklich. Einen Augenblick legte sie den Kopf an seine Brust, und er nahm den würzigen Duft der Phytos in ihrem Haar wahr.


  »Auf Wiedersehen, Roy«, sagte sie.


  Er konnte sie kaum verstehen. Dann drehte sie sich um und lief davon.


  


  Craig begegnete ihr nicht wieder. Wildes Mannschaft verbrachte die ganze Zeit in den Feldern bei Außenarbeiten. Sie brachen die Ringwälle auf und säten Translokatorsamen. Craig war froh, fort zu sein. Die Atmosphäre in Base Camp war immer unerträglicher geworden. Überall auf dem nördlichen Kontinent tauchten neue Phytos in Silber, Grün und Rot auf und überdeckten das Dunkelgrün der Thanasis. Andere Außenteams berichteten das gleiche vom Süden und mittleren Kontinent. Wildes Stimmung wurde böse; Cobb fluchte ununterbrochen, und selbst der freundliche Jordan brachte keine Scherze mehr über die Lippen. Im Halbschlaf hörte Craig eines Nachts Wilde heftige Fragen in den Kommunikationsapparat brüllen. Fluchend weckte er kurz danach das Lager.


  »Auf Base Island sind Phytos! Überall wachsen Stämme aus dem Boden!«


  »Großer Himmel!« murmelte Jordan. »Wie kommt das?«


  »Die Belconti-Bastards haben sie verpflanzt!« schrie Wilde. »Barim hat sie alle verhaftet.«


  Cobb begann mit gleichbleibender monotoner Stimme zu fluchen.


  »Das ist ... ja ... furchtbar.« Jordan blickte entsetzt um sich.


  »Mit unseren eigenen Händen werden wir sie umbringen«, brüllte Wilde. »Wir machen uns hier schleunigst fertig und fliegen zurück, um den Unseren zu helfen.«


  Craig fühlte sich wie betäubt. Er konnte nicht glauben, was Wilde gesagt hatte. Kurz nach Mittag landete er das Flugzeug in Base Camp. Wilde säuberte sich sofort und eilte zu Barim, während die anderen das Flugzeug desinfizierten. Als sie durch den Sicherheitstunnel in das Lager kamen, wartete Wilde schon auf sie.


  »Blanky! Komm mit!« brüllte er.


  Craig folgte ihm in das graue Steingebäude am Rande des Lagers. Wilde stieß ihn grob durch die Tür ins Innere und sagte: »Hier ist er, Jäger!« Dann schloß er die Tür mit einem Knall.


  Gewehre, Bogen und Pfeile schmückten die Wände des Raums. Hinter einem großen Schreibtisch gegenüber der Tür saß der stämmige Lagerleiter mit seinem kurzgestutzten grauen Haar und den vier Punkten auf der Stirn. Kalt blickte er Craig von oben bis unten an. Er forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich auf einen der Holzstühle an der Innenwand zu setzen. Steif ließ sich Craig auf dem der Tür am nächsten stehenden nieder. Sein Mund war ausgetrocknet.


  »Roy Craig. Nach dem Lagergesetz stehen sie vor Gericht. Es geht um Leben und Ehre«, begann Barim finster. »Schwören Sie nun beim Blute des Great Russel, die Wahrheit zu sprechen.«


  »Im Namen des Great Russel schwöre ich, die volle Wahrheit zu sprechen.«


  Seine eigene Stimme kam Craig irgendwie falsch vor. Er schwitzte.


  »Was würden Sie von jemandem sagen, der vorsätzlich unser Projekt, die Phytos zu vernichten, verraten hat?« fragte Barim.


  »Er wäre schuldig des Jagdverrats. Ein Gesetzloser.«


  »Sehr gut.« Barim faltete die Hände und lehnte sich vor, die kalten grauen Augen auf Craig gerichtet. »Was haben Sie Bork Wilde gesagt – was war in den Kästen, die Sie von Burton Island hierher nach Camps Base geflogen haben?«


  Craig hatte plötzlich ein dumpfes Gefühl im Magen. »Bilder, Proben, wissenschaftlicher Kram, Sir.«


  Barim fragte ihn genauer über die Kisten aus. Craig versuchte verzweifelt, die Wahrheit zu sagen, ohne Midori zu erwähnen. Barim zwang ihren Namen aus ihm heraus und erkundigte sich dann nach ihrer Einstellung. Eine furchtbare Angst stieg in Craig empor. Er hielt die Augen auf Barim gerichtet und sprach die qualvolle Wahrheit, aber er verurteilte Midori nicht. Endlich wandte Barim den Blick ab und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Liebst du Midori, mein Junge?« brüllte er.


  Craig senkte die Augen. »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete er. Woher sollte man das wissen, ob man jemanden liebte, dachte er mutlos. »Ich ... na ja, ich bin gern in ihrer Nähe ... ich habe nie gedacht ... ich weiß, daß wir gute Freunde sind.« Er schluckte ein paarmal. »Ich glaube nicht, Sir«, fügte er schließlich hinzu.


  »Auf Base Island sind plötzlich freie Phytosamen aufgetaucht«, sagte Barim. »Wer hat sie hierher verpflanzt?«


  »Sie können sich fortbewegen und selbst pflanzen, Sir.« Craigs Mund war inzwischen völlig ausgedörrt. Er vermied Barims Blick.


  »Wäre Midori Blake moralisch fähig, sie hierherzubringen und hier freizulassen?«


  Craig verzog das Gesicht. »Moralisch ... ich verstehe nicht, was Sie damit meinen, Sir.« Schweißperlen tropften von seiner Stirn.


  »Ich will sagen – hätte sie den Mut, es tun zu wollen und dann auch auszuführen?«


  Eine eisige Klammer legte sich um Craigs Herz. Er blickte Barim groß an. »Nein, Sir!« sagte er. »Das würde ich von Midori nie und nimmer glauben!«


  Barim lächelte grimmig und schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. »Wilde!« rief er. »Bring sie herein!«


  Midori, in weißer Bluse und schwarzem Rock, trat als erste ein. Ihr Gesicht war blaß, aber gefaßt. Sie lächelte Craig verhalten zu. Ihr folgte Mildred Ames mit kalkweißem Gesicht, schlank und groß. Hinter ihr erschien Wilde mit bösem Blick. Er setzte sich zwischen Craig und Miss Ames. Ganz am Ende ließ sich Midori nieder.


  »Miss Blake, der junge Craig ist von Ihnen ausgenutzt und getäuscht worden, wie Sie mir schon sagten«, begann Barim. »Mit Ihrem Geständnis ist die Untersuchung abgeschlossen. Ich möchte Sie noch einmal dringend bitten, mir zu sagen, warum Sie es getan haben.«


  »Sie würden es nicht verstehen«, antwortete Midori. »Geben Sie sich mit dem zufrieden, was Sie wissen.«


  Ihre Stimme klang leise, aber fest. Craig wurde es übel vor Entsetzen.


  »Ich kann verstehen, ohne verzeihen zu müssen«, sagte Barim. »Zu Ihrem eigenen Besten, Miss Blake: Ich muß Ihre Motive kennen. Vielleicht sind Sie nicht zurechnungsfähig.«


  »Sie wissen sehr gut, daß ich geistig gesund bin. Oder nicht?«


  »Ja.« Barims breite Schultern sanken nach vorn. »Dann erfinden Sie doch ein Motiv!« Er schien sie fast zu bitten. »Sagen Sie, daß Sie die Mordins hassen. Sagen Sie, daß Sie mich hassen.«


  »Ich hasse niemanden. Sie alle tun mir leid.«


  »Ich werde Ihnen einen Grund nennen!« Miss Ames war aufgesprungen, ihr schmales Gesicht brannte. »Die rücksichtslose, verantwortungslose Anwendung der Translokation bringt uns alle in Gefahr! Gestehen Sie doch Ihre Niederlage ein und gehen Sie zurück nach Haus!«


  Damit half sie Barim, seine Haltung wiederzugewinnen. Er lächelte.


  »Bitte, setzen Sie sich, Miss Ames«, forderte er sie ruhig auf. »In drei Monaten wird Ihr Schiff kommen und Sie in Sicherheit bringen. Aber wir lassen uns weder besiegen noch fürchten wir den Tod. Wir brauchen niemandes Mitleid.«


  Miss Ames setzte sich mit herausforderndem, trotzigem Gesicht wieder hin. Barim blickte zu Midori. Sein Gesicht wurde hart wie Stahl.


  »Miss Blake, Sie haben sich des Jagdverrats schuldig gemacht. Sie haben Ihre eigene Rasse im Kampf gegen eine fremde Lebensform verraten. Falls Sie mir kein akzeptables menschliches Motiv nennen, muß ich annehmen, daß Sie Ihrer menschlichen Rasse entsagen.«


  Midori schwieg. Craig warf ihr einen verstohlenen Blick zu.


  Sie saß aufrecht, aber bescheiden da, die kleinen Füße dicht nebeneinander gestellt, die Hände im Schoß gefaltet. Barim schlug auf die Tischplatte und erhob sich.


  »Also, gut. Nach dem Lagergesetz erkläre ich Sie, Midori Blake, zur Gesetzlosen. Sie sind ausgestoßen. Sie sind eine Frau und stammen nicht von Mordin; deshalb will ich eine milde Strafe aussprechen. Sie werden – ohne jeden Gegenstand, der mit einer menschlichen Hand hergestellt ist – auf Russel Island ausgesetzt werden. Dort können Sie sich von den Wurzeln und Beeren der Erde ernähren, deren Leben Sie so vorsätzlich verraten haben. Wenn Sie überleben, bis das Belconti-Schiff eintrifft werden wir Sie mit diesem nach Hause schicken.« Er blickte sie scharf an. »Haben Sie noch irgend etwas zu sagen, bevor ich die Vollstreckung Ihrer Strafe anordne?«


  Die vier roten Punkte glühten im Kontrast zu dem plötzlich blassen Gesicht des Jägers. Ein brennender Schmerz fuhr durch Craig. Er sprang auf und schrie:


  »Das können Sie nicht tun, Sir! Sie ist so klein und schwach! Sie kennt unsere Wege nicht –«


  »Hinsetzen! Halt den Mund, du jämmerlicher Narr!« Wilde stieß Craig auf den Sitz zurück. »Ruhe!« donnerte Barim. Heftig atmend, setzte sich auch Wilde wieder. Wieder war es totenstill im Raum.


  »Ich kenne eure Wege nur zu gut«, sagte Midori. »Ersparen Sie mir Ihr Mitleid. Setzen Sie mich auf Burton Island aus.«


  »Midori! Nein!« Miss Ames wandte sich zu ihr. »Du wirst verhungern. Die Thanasis wird dich töten!«


  »Auch du kannst nicht verstellen, Mildred«, sagte Midori. »Mr. Barim, werden Sie meine Bitte erfüllen?«


  Barim lehnte sich vor und stützte sich auf beide Hände. »So soll es sein«, sagte er mit rauher Stimme. »Midori Blake, du lehrst mich beinahe wieder, was Furcht ist.« Er richtete sich auf und wandte sich Wilde zu, seine Stimme klang plötzlich unbeteiligt und ausdruckslos. »Führen Sie die Strafe aus, Wilde.«


  Wilde stand auf und zog Craig hoch. »Los, ruf die Mannschaft zum Flugzeug. Alle müssen Schutzanzüge tragen«, befahl er. »Lauf, Junge.«


  Craig taumelte hinaus in die Dämmerung.


  


  Craig steuerte das Flugzeug mit voller Kraft nach Nordwesten, wieder in den Tag hinein. In der Hauptkabine hinter ihm herrschte Schweigen. Er lehnte sich nach vorn, als könnte er den Flug dadurch beschleunigen. Er weigerte sich, einen Gedanken zu fassen. Er wußte, daß es sein mußte, aber er konnte es nicht ertragen. Nach einer endlos erscheinenden quälenden Zeit landete er dicht neben den verlassenen Gebäuden auf Burton Island. Sie stiegen aus, die Männer trugen schwarze Schutzanzüge. Midori hatte ihre weiße Bluse und den Rock an. Schweigend stand sie abseits und blickte hinüber zu dem kleinen Haus am Felsen. Auf allen Wegen wand sich die Thanasis kniehoch den Boden entlang.


  »Brecht die Ringwälle auf. Jagt alle Gebäude in die Luft!« befahl Wilde. »Blanky, du kommst mit mir.«


  Bei Midoris Haus angekommen, mußte Craig alle zwei Meter Sprengkörper entlang des Gemäuers legen. Eine einzige Kugel hätte genügt. Craig fand seine Stimme wieder.


  »Der Jäger hat nicht angeordnet, daß wir das tun sollen, Mr. Wilde. Können wir ihr denn nicht wenigstens dieses Haus lassen?«


  »Sie wird es nicht brauchen. Die Thanasis wird sie schon vor dem Morgengrauen getötet haben.«


  »Lassen Sie es ihr doch zum Sterben. Sie hat dieses kleine Haus so sehr geliebt.«


  Wilde grinste ohne Gnade und zeigte seine großen Pferdezähne.


  »Sie ist eine Ausgestoßene, Blanky. Du kennst das Gesetz: nichts, was mit den Händen hergestellt ist.«


  Craig senkte den Kopf und biß die Zähne zusammen. Wilde pfiff zischend durch die Zähne, während Craig die Sprengkörper legte. Sie kehrten zum Flugzeug zurück, und Jordan meldete, daß die anderen Gebäude bereit wären, gesprengt zu werden. Sein rundes, freundliches Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck.


  Midori bewegte sich nicht. Craig wollte gern etwas zu ihr sagen, wollte ihr Lebewohl wünschen. Er wußte, daß er nichts als ein Stöhnen herausbringen würde. Ihr seltsames Lächeln schien sie schon in eine andere Welt, eine Million Lichtjahre von Roy Craig und seiner Art entfernt, fortzutragen. Cobb musterte Midori. Sein Rattengesicht drückte Begierde aus.


  »Wir lassen es von der Luft aus detonieren«, sagte Wilde. »Die Explosion tötet jeden, der hier steht.«


  »Wir müssen ihr alle Kleider abnehmen«, sagte Cobb. »Du kennst doch das Gesetz, Bork: nichts, was mit den Händen gemacht ist.«


  »Das stimmt«, antwortete Wilde.


  Midori zog ihre Bluse aus. Sie blickte Wilde groß an. Rote Wolken bildeten sich vor Craigs Augen.


  »Los, ins Flugzeug. Alles fertig zum Start!« stieß Wilde abrupt aus. »Schnell, Jungs!«


  Von seinem Seitenfenster im Steuerraum aus konnte Craig sehen, wie Midori den Pfad entlangschritt. Sie ging so entspannt, als begebe sie sich nur in die Schlucht, um zu malen. Thanasis berührte ihre bloßen Füße, und Craig glaubte, schon die roten Wunden erkennen zu können. Er fühlte den Schmerz unter seiner eigenen Haut. Mit einem Satz zog er das Flugzeug hoch, und als Wilde die Gebäude sprengte, blickte er nicht zurück.


  Von peinigenden Gedanken geplagt, jagte Craig zurück in die Nacht, nach Base Camp.


  


  Mit Flammen, Chemikalien und gezüchteten Giftpflanzen kämpften die Mordins ihre verlorene Schlacht gegen Base Island. Craig arbeitete bis zum Umfallen, um nicht nachdenken zu müssen. Die Phytostämme breiteten sich unterirdisch mit unglaublicher Kraft und Schnelligkeit aus. Neue Arten von Phytos, so groß wie ein Daumennagel, schwirrten durch die Luft. Einmal sah Craig Joe Breen, den breiten Laboranten, wie er, einem Frosch gleich, herumhüpfte und mit einer Axt nach den Phytos schlug. Das schien die ganze Situation zu charakterisieren.


  Barim faßte den harten Entschluß, nach Russel Island überzusiedeln und den bisherigen Stützpunkt mit Thanasis zu bepflanzen. Craig half, das neue Lager zu errichten, bis er plötzlich zusammenbrach. Er erwachte in einem kleinen, kahlen Krankenraum auf Base Island. Der Mordinarzt nahm Blutproben und fragte ihn aus. Craig hatte schon seit einigen Tagen über Gelenkschmerzen und Übelkeit geklagt.


  »Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Schmerz«, gestand er ein. »Ich wußte nicht, daß ich krank war.«


  »Ich habe noch zwanzig andere, die es auch nicht wußten«, brummte der Doktor.


  Stirnrunzelnd verließ er das Zimmer. Craig schlief ein. Im Traum floh er vor einer Frau, die ihn anstarrte. Zwischendurch wurde er immer wieder geweckt, um Medikamente einzunehmen und untersucht zu werden, dann schlief er wieder und kämpfte gegen den Great Russel. Dieser blickte ihn mit den unergründlichen Augen einer Frau an. Am Morgen des zweiten Tages stützte er sich im Bett hoch und erblickte am Fenster des kleinen Raums ein zweites Bett mit einem Kranken darin. Es war Papa Toyama. Er lächelte Craig zu.


  »Guten Morgen, Roy«, sagte er. »Es wäre schöner, dir an einem anderen Ort zu begegnen.«


  Viele waren krank, und wenigstens zehn waren schon gestorben. Die Belcontis arbeiteten wieder in den Labors, sie bemühten sich angestrengt, Erreger und Grund der Krankheit zu finden. Craig fühlte sich wie ausgehöhlt, sein Kopf brummte. Es interessierte ihn nicht sonderlich, was geschah. Verschwommen nahm er Miss Ames in einem weißen Kittel wahr. Sie stand am Fußende seines Bettes, neben Papa Toyama. Sie ergriff die Hand des alten Mannes.


  »George, mein Freund, wir haben die Noxe gefunden«, sagte sie.


  »Du freust dich nicht, Mildred.«


  »Nein, ich freue mich nicht. Die ganze Nacht lang habe ich immer wieder neue Proben gemacht, analysiert, aufgebaut, getrennt – es ist, was wir befürchtet hatten.«


  »Also wie auf dem Planeten Froy.« Papa Toyamas Stimme klang ruhig. »Ich würde gern mit Helen zusammen sein – wenigstens für die kurze Zeit, die uns noch bleibt.«


  »Natürlich«, versicherte Miss Ames. »Ich werde dafür sorgen.«


  Schnelle, schwere Schritte erklangen von draußen. Eine Stimme rief, während sich die Tür öffnete:


  »Ah – da sind Sie ja, Miss Ames.« – Barim kam herein. Er trug lederne Jagdkleidung. Miss Ames wandte sich ihm zu.


  »Ich hörte, Sie haben das Virus gefunden«, sagte Barim.


  »Ja.« Miss Ames lächelte dünn.


  »Na, und? Was gibt es für Gegenmaßnahmen? Zwölf von unseren Männern sind schon tot. Was soll ich tun?«


  »Sie könnten mit dem Gewehr darauf schießen. Wie wir befürchtet haben, hat sich ein freies, nicht kontrollierbares System der Thanasis gebildet. Sagt Ihnen das etwas?«


  Sein breites Kinn wurde hart.


  »Nein, aber Ihr Gesicht spricht Bände. Es ist die Plage, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Kein Schutzanzug kann es abhalten. Heilung ist nicht möglich. Wir alle sind schon angesteckt.«


  Barim nagte an der Unterlippe und blickte sie schweigend an. »Um Ihretwillen – wünschte ich, daß wir nie hierhergekommen wären«, sagte er schließlich. »Ich werde sofort unsere Notrakete aufsteigen lassen, um eine Warnmeldung auszustrahlen. Damit Ihr Schiff unterrichtet ist, wenn es kommt, und diese Meldung dann weitergeben kann.« Ein leichtes Lächeln machte sein hartes, entschlossenes Gesicht etwas weicher. »Warum machen Sie mir keine Vorwürfe? Warum sagen Sie nicht, daß Sie mich schon lange darauf aufmerksam gemacht haben?«


  »Muß ich das denn?« Sie hob den Kopf. »Ich bedaure euch Mordins. Ihr müßt jetzt alle sterben – ohne Würde, nach Wasser und euren Müttern schreiend. Wie ihr das hassen werdet!«


  »Tröstet Sie dieser Gedanke?« Barim lächelte noch immer. »Aber es ist nicht ganz so, wie Sie es sich vorstellen, Miss Ames. Die ganze Nacht schon sah ich das kommen. In diesem Augenblick spitzen die Männer die Pfeile. Wir formen eine verschworene Bande und kämpfen gemeinsam gegen den Great Russel.« Seine Stimme klang tiefer, seine Augen blitzten. »Ob wir nun stolpern, taumeln, kriechen oder die ganz Hilflosen vorwärtsschleppen müssen – wir werden alle wie Männer sterben – im Kampf!«


  »Wie Wilde! Nein! Nein!« Ihre Hand hob sich protestierend. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie verspottet habe, Mr. Barim. Ich brauche Ihre Hilfe, ich brauche alle Ihre Männer, Transportmittel – wirklich, ich brauche Sie! Einige von uns werden überleben können, wenn wir nur hart genug kämpfen.«


  »Wie denn?« fuhr Barim auf. »Ich dachte, daß auf dem Planeten Froy –«


  »Unsere Leute auf Froy hatten nur menschliche Mittel. Aber hier bin ich sicher, daß die Phytos irgendwo schon ein Gegenmittel geschaffen haben, das für die menschliche Wissenschaft unerreichbar scheint.« Ihre Stimme bebte. »Bitte, helfen Sie uns, Mr. Barim. Wenn wir dieses Mittel finden können, genug davon isolieren, um seine Struktur zu studieren –«


  »Nein«, unterbrach er sie schroff. »Das ist zu unsicher und dauert zu lange. Man läuft nicht jammernd vor dem Tod davon, Miss Ames. Meine Art des Sterbens ist anständig und sicher.«


  Ihr Kopf hielt sich jetzt noch höher, und ihre Stimme klang schärfer. »Wie können Sie es wagen, Ihre Männer zu verurteilen, ohne sie zu fragen? Vielleicht ziehen sie den Kampf ums Leben vor.«


  »Ha! Sie kennen sie nicht!« Barim bückte sich, um Craig mit roher Leidenschaft an der Schulter zu rütteln. »Du Bursche«, sagte er, »du wirst aufstehen und dich einer verschworenen Bande anschließen, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Craig.


  Er raffte sich hoch, stützte sich zitternd auf die Arme. Miss Ames lächelte und streichelte ihm die Wange.


  »Sie werden hierbleiben und uns helfen, um unser Leben zu kämpfen, nicht wahr?« sagte sie.


  »Nein«, erwiderte Craig.


  »Überleg dir, was du redest, Bursche!« schrie Barim drohend. – »Auch der Great Russel kann an der Plage sterben. Wir schulden ihm einen sauberen Tod.«


  Craig setzte sich kerzengerade auf. Er starrte vor sich hin.


  »Ich beschmutze das Blut des Great Russel«, sagte er langsam und deutlich. »Ich beschmutze es mit Dung. Ich beschmutze es mit Unrat. Ich beschmutze –«


  Barim schlug Craig die Faust ins Gesicht. Craig fiel aufs Kissen zurück. Seine Lippe war zerrissen. Der Jäger war kalkweiß geworden.


  »Du bist wahnsinnig!« flüsterte er. »Nicht einmal im Fieber darfst du solche Reden führen!«


  Craig raffte sich mit Anstrengung wieder hoch. »Ihr seid wahnsinnig, nicht ich«, sagte er. Er fuhr mit der Zunge über die Lippe, von der das Blut auf seinen Pyjama tropfte. »Ich werde als Ausgestoßener sterben, das werde ich. Als ein Ausgestoßener auf Burton Island.« Ungläubig starrte Barim ihn an. »Ich beschmutze das Blut –«


  »Ruhe!« brüllte Barim. »Das ist verdammenswert. Du bist ausgestoßen. Ich werde das Vollzugskommando schicken, Fremder.«


  Er drehte sich auf dem Absatz herum und stampfte aus dem Zimmer. Miss Ames folgte ihm.


  »Diese Mordinmänner«, sagte sie und schüttelte den Kopf. – Craig saß auf dem Rand seines Bettes und zog die schweißdurchtränkte Pyjamajacke glatt. Der Raum drehte sich vor seinen Augen. Papa Toyama lächelte.


  »Ich schäme mich. Ich schäme mich. Bitte, verzeihen Sie mir, Papa Toyama«, stieß Craig hervor. »Wir können nichts als töten, töten, töten.« – »Wir tun alle, was wir müssen«, sagte der alte Mann. »Der Tod hebt alle Schuld auf. Es wird gut tun, sich auszuruhen.«


  »Es ist nicht meine Schuld. Aber ich werde nie mehr Ruhe finden«, stöhnte Craig. »Ganz plötzlich – mit einem Mal – weiß ich – Great Russel, wie gut ich es weiß! –, daß ich Midori geliebt habe.«


  »Sie war ein eigenwilliges Mädchen. Helen und ich glaubten, sie liebte dich – damals in den alten Zeiten auf unserer Insel.« Papa Toyama senkte den Kopf. »Aber unser Leben ist nichts als ein Tröpfchen in einem Wasserfall. Lebe wohl, mein Junge.«


  Kurz darauf erschien Jordan in einem schwarzen Schutzanzug. Sein Gesicht drückte bittere Verachtung aus. Er deutete mit dem Daumen zur Tür.


  »Auf die Füße, Fremder. Los, beweg dich!« fuhr er Craig an.


  Craig folgte der Aufforderung so wie er war – im Schlafanzug und barfuß. Aus einem anderen Teil des Gebäudes hörte er einen schrillen Schrei. Es klang wie die Stimme Cobbs. Sie schritten über das Rollfeld. Alles schien unter Wasser zu stehen. Eine Gruppe von Männern tankte die Notrakete auf. Im Flugzeug setzte sich Craig ein Stückchen von den anderen entfernt nieder. Cobb fehlte. Wilde war rot im Gesicht und zitterte am ganzen Körper, seine Augen blickten fiebrig. Jordan übernahm das Steuer. Niemand sagte etwas. Craig träumte vor sich hin. Er erwachte, als sie auf Burton Island landeten.


  Er kletterte hinaus und stand schwankend neben dem Flugzeug. Überall rankte sich die Thanasis an den Felsen empor, sie war jetzt schon hüfthoch und glänzte dunkel auf den schmalen Pfaden. Auf den Stämmen wiegten sich die Phytos und pfiffen leise im Schlaf. Die Luft war feucht. Craigs Augen schweiften suchend umher – vielleicht nach einer Erinnerung, er wußte es selbst nicht. Ganz nahe bei sich fühlte er etwas Vertrautes.


  Wilde kam schlurfend auf ihn zu. Craig wich zur Seite.


  »Fremder!« schrie Wilde.


  Craig drehte sich um. Er blickte in die fiebrigen Augen über den grinsenden Pferdezähnen. Der große Mund öffnete sich.


  »Ich beschmutze das Blut von Midori Blake. Ich beschmutze es mit Dung. Ich –«


  Eine Welle von Kraft und Stärke durchfuhr die Muskeln und Glieder von Roy Craig. Er sprang vor und fühlte die Zähne des anderen an seinen Knöcheln zerbersten. Wilde stürzte zu Boden. Die anderen Männer rannten aus dem Flugzeug herbei.


  »Blutrecht! Blutrecht!« rief Craig.


  »Blutrecht!« kam es wie ein Echo von Wilde.


  Jordan hielt Rice und Whelan zurück. Craig fühlte sich von einer unbändigen Energie belebt. Wilde erhob sich; er spuckte Blut und schüttelte die Fäuste. Craig trat näher auf ihn zu, er konnte seine Wut kaum bändigen. Die Welt drehte sich und zerbarst in tausend bunte Farben. Mit lautem Stöhnen und Fluchen stürzte Wilde vor, aber Craig stieß den anderen zurück und schlug immer wieder auf ihn ein. Er fühlte die Schläge – aber sie schmerzten nicht; fühlte, wie seine Rippen barsten. Beide Männer stürzten zu Boden, umklammerten einander, rollten hin und her und hieben weiter aufeinander ein. Plötzlich klärte sich die Sicht wieder, und Craig sah Wilde vor sich zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Wilde bewegte sich nicht. Unsicher stand Craig auf. Er fühlte sich schwerelos und innerlich sauber.


  »Blutrecht, Fremder«, sagte Jordan mit grimmigem Gesichtsausdruck und wartete.


  »Laß gut sein«, antwortete Craig.


  Er wandte sich dem Pfad zur Schlucht zu; den Schmerz in seiner Brust beachtete er nicht. Er taumelte durch Thanasis-Ranken. Heim! Wieder daheim! jubelte es in seinem Inneren. Er schaute nicht zurück.


  In der schattigen Schlucht wuchs die Thanasis nicht so dicht. Craig hörte das Rauschen des Wasserfalls, und alte Erinnerungen füllten seine Gedanken. Er kniete neben dem Felsblock nieder. Sie war ihm sehr nahe. Er spürte ihre Gegenwart sehr stark. Sie und dieser Ort waren eins.


  Die Dämmerung senkte sich über die Schlucht. Der Quarzblock glänzte, und über dem Teich schillerten bunte Regenbogen. Von den geisterhaft silbrigen Stämmen schwebten die Phytos hoch, tanzten anmutig durch die Luft. Craigs Kehle zog sich zusammen, er fühlte, wie sich ein dicker Klumpen darin bildete. In seine Augen traten Tränen.


  »Midori«, flüsterte er, »Midori!«


  Das Gefühl überwältigte ihn. Sein Herz klopfte heftig. Er konnte keine Worte finden, keinen klaren Gedanken fassen. Er hob den Arm und das zerschundene Gesicht gegen den Himmel und weinte hemmungslos. Dann spülte Dunkelheit seine unerträglichen Schmerzen fort.


  Titanische Bewegungen. Rascheln. Flattern.


  Zusammenschluß in der Dunkelheit. Ewigkeiten lang, Ewigkeiten lang geduldiges Suchen. Filtern von gebrochenem Licht, silbern, grün, golden, rot.


  Ausgleichen. Abrunden. Umwandlung in etwas anderes.


  Aufflackerndes Bewußtsein, planetenweit und von elementarer Winzigkeit. Dazwischen keine Verbindung, kein Brennpunkt. Der Protosinn eines Gottes, den danach verlangt, sich selbst zu erkennen. Tastende, geduldige Qual in der Suche nach dem Sein.


  Entwickeln von Gestalt und Farbe im mittleren Brennpunkt. Auflodern schreckhafter Freude und unbeschreiblicher Liebe. Es sah. Lauschte. Fühlte. Roch. Schmeckte.


  Kristalline Polarwüsten. Süßer Wein. Goldenes Glitzern der Sonne auf blauem Wasser. Duftende Winde. Regenmuster. Silbrig grüner Hügelhang. Sturmesheulen und Beben. Schärfe von Salz. Schlafende Berge. Brandungswogen. Sternenmuster auf schwarzem Grund. Kühle Monde der Nacht.


  Es wußte und liebte.


  Geknickte Reihen von Männern, Gesichter hinter Bartstoppeln. Grüne Ebene. Hohe goldene Sonne. Brüllen. Zerfurchte Röte. Schwirren von Pfeilen. Flüsternde Lichtbogen. Tiefkehlige Rufe von Menschen. Zischende Lanzen. Zerstückelte Körper. Wurf. Aufspießen eines Horns, Schlagen mit Fäusten. Knien einer großen Gestalt. Wälzen. Strömendes Blut. Abklingen der tiefen Schreie bis zur Stille.


  Es wußte und trauerte.


  Baden einer Frau. Sonnengoldenes Haar. Würde. Schmerzliche Schönheit.


  Es war von Liebe erfüllt.


  Unruhige Bereitschaft, vollkommen und rein für ewig. Der neu geschaffene Mensch. Berstende Erregung. Daheim! Endlich daheim! Daheim!


  Es erwachte in seiner Welt.


  


  Es war wie das frische und erholsame Erwachen an einem schönen Morgen – ein Morgen, der versprach, etwas Schönes geschehen zu lassen. Er saß in einer Aushöhlung eines mächtigen Phytostamms. Er wischte papierne Fetzen beiseite und sah den Teich, hörte den Wasserfall. Mit einem frohen Ausruf kam Midori herbeigelaufen. Er stand auf, um sie zu begrüßen. Er war stark.


  »Midori! Wenn man stirbt –« Er wollte Millionen Dinge wissen, aber eins war wichtiger als alles andere. »Kann ich dich je wieder verlieren?«


  »Niemals mehr!«


  Sie lächelte strahlend. Sie waren beide nackt. Er war nicht erregt und schämte sich nicht.


  »Wir sind nicht gestorben, Roy«, sagte sie. »Wir sind nur neu geschaffen.«


  »Die Plage hat alle getötet.«


  »Ich weiß. Aber wir sind nicht gestorben!«


  »Erzähl mir alles!«


  Er lauschte wie ein Kind, das Glauben schenkt, ohne zu verstehen. Irgendwo in seinem endloser Lebensspektrum hatte der Planet eine dem Menschen angepaßte Form gefunden. »Als wären wir einzelne riesige Moleküle, und er hätte unsere Strukturformel entdeckt«, erklärte sie. »So ist es.« Sie waren in die Biomasse des Planeten mit einbezogen worden, von der Thanasis gesäubert und vollkommen und ohne Makel neu geschaffen worden. »Jetzt sind wir gegen die Thanasis immun. Wir sind völlig neu, Roy.«


  Die tiefe rote Wunde war von seinem Knöchel verschwunden, genauso wie alle anderen älteren Narben. Er hielt ihre Hand, freute sich an ihrer Schönheit und glaubte ihr.


  »Wir haben uns so bemüht, es zu töten«, sagte er.


  »Das wußte es nicht. Denn für ihr sind Tod und Verwesung nur eine Art von Lebensveränderungen«, erklärte sie lächelnd. »Dieses Leben teilt sich niemals, Roy. In der Vollkommenheit gibt es nichts als die Liebe.«


  »Die Liebe macht die Vollkommenheit aus«, bemerkte er. »Ich weiß jetzt über die Liebe Bescheid.«


  Er erzählte ihr von seinen Visionen.


  »Auch ich habe sie erlebt. Wir wurden in das planetarische Bewußtsein mit aufgenommen.«


  »Werden wir auch weiterhin essen, trinken, schlafen ... und alles andere?«


  Sie lachte. »Du dummer Roy! Natürlich!« Sie zog ihn an den Händen mit sich. »Komm. Ich werde es dir zeigen.«


  Hand in Hand liefen sie zum Teich. Die Kieselsteine taten seinen Füßen weh. Neben dem Teich hatten Ringwallstämme mehrere Kammern gebildet, eine Art Laubengänge. Er folgte Midori hindurch. In ihnen war es sauber und trocken, ein silbriger Schatten lag über ihnen. Draußen deutete Midori auf braune Schwellungen und Verdichtungen an verschiedenen Stämmen. Sie riß eine auf. Die Schutzhaut bestand aus einer papiernen Substanz, drinnen steckten perlen- oder pflaumenartige Kügelchen in einer Aushöhlung. Eines biß sie in der Mitte durch und hielt die andere Hälfte an seine Lippen.


  »Koste es«, forderte sie ihn auf.


  Er biß zu. Es war kühl und knusprig und hatte einen ungewohnten, aber köstlichen Geschmack. Er aß noch mehrere davon, wobei er sie erstaunt anblickte.


  »Es gibt noch viele«, sagte sie. »Alle schmecken sie verschieden. Sie sind nur für uns da.«


  Er schaute sich um – trank die Schönheit der Schlucht in dem gleißenden Sonnenlicht, und er konnte es kaum ertragen. Er schloß die Augen und wandte sich von ihr ab.


  »Ich kann nicht, Midori«, stöhnte er. »Ich bin nicht gut genug dafür.«


  »Natürlich bist du es, Roy.«


  »Dieses Planetenwesen – du hast es schon vorher geliebt. Aber ich wollte nichts, als es töten. Und jetzt hat es dies für mich getan.« Ein quälendes Gefühl erfüllte ihn. »Ich möchte es auch lieben, aber ich kann nicht. Nicht jetzt. Nicht nach all dem, was geschehen ist. Ich kann einfach nicht, Midori.«


  »Roy! Hör mich an.« Sie stand wieder vor ihm, aber er öffnete die Augen nicht. »Dieses Leben birgt unendliche Möglichkeiten. Es beherrschte seine Umgebung, indem es nur einen winzigen Teil benutzte. Es teilte sich nie, um gegen sich selbst zu kämpfen und sich auf diese Weise weiterzuentwickeln. Es träumte vor sich hin. Es hätte für immer so weiterträumen können.«


  »Aber dann kamen wir? Willst du das sagen?« fragte Craig. »Wir und die Thanasis.«


  »Ja. Wir zwangen es zu Veränderungen, zu genetischen Neubildungen, zum Anheben der Temperaturen und zum Beschleunigen der Vorgänge. Was immer an einer Stelle geschah, konnte an allen anderen Stellen auch geschehen, denn alles ist ein großes Ganzes. Für dieses Ganze ist ein Jahr so viel wie Millionen Jahre Evolution auf der Erde. Es erhob sich zu einer neuen Ebene des Bewußtseins.«


  Er spürte ihre Hand auf seinen Arm. Aber noch immer hielt er die Augen geschlossen.


  »Hör mir zu, Roy! Wir haben es geweckt. Es kennt uns und liebt uns deswegen.«


  »Liebt uns wegen der Thanasis?«


  »Es liebt auch die Thanasis. Es eroberte die Thanasis mit Liebe.«


  »Und mich. Ein minderwertiges Wesen. Einen Parasiten. Ich kann nicht, Midori!«


  »Aber nein, Roy! Bitte, verstehe doch! Es denkt mit uns – biochemisch. Wie jeder kleine Phyto sind auch wir Gedanken in diesem seltsamen Gehirn. Ich glaube, wir stellen sein Bewußtsein ein. Dienen ihm irgendwie als ein System von Symbolen, als eine Art Phantasie ...« Sie senkte die Stimme. Er konnte ihre Wärme und Nähe spüren. »Wir sind seine Gedanken, die auch selbst zum Denken fähig sind – die ersten, die es je von dieser Art kennengelernt hat«, flüsterte sie. »Das alles ist ein großes und heiliges Mysterium, Roy. Nur durch uns erfährt es von seiner eigenen Schönheit und seinen wundersamen Fähigkeiten. Es liebt uns – und es braucht uns.« Sie preßte sich an ihn. »Roy, schau mich an!«


  Er schlug die Augen auf. Sie lächelte ihn bittend an. Seine Hand strich sanft über ihren zarten Rücken, und trotzdem zitterte sie. Dann umarmte er sie fest. Es war alles in Ordnung. Alles war richtig, so, wie es war.


  »Ich kann es jetzt auch lieben«, sagte er. »Durch dich liebe ich es.«


  »Ich gebe dir seine Liebe zurück«, flüsterte sie an seiner Schulter.


  Danach wanderten sie einander umschlingend, von ihrer Liebe trunken, hinunter an den Strand. Sie standen auf glitzerndem Sand, kühles Wasser umspülte ihre Füße.


  »Roy, hast du schon daran gedacht? Wir werden niemals krank sein, niemals alt werden. Niemals sterben müssen.«


  Er preßte sein Gesicht in ihr Haar. »Niemals ist eine sehr lange Zeit.«


  »Wenn wir müde werden, können wir aufgesaugt und von dem planetarischen Bewußtsein durchdrungen werden. Aber das ist nicht der Tod.«


  »Unsere Kinder können helfen.«


  »Und ihre Kinder.«


  »Es könnte das von nun an für jeden tun, nicht wahr?« fragte er sie ruhig.


  »Ja. Für jeden kranken oder alten Menschen, der hierher, kommt«, antwortete sie. »Sie können für immer Jugend und Kraft wiedererlangen.«


  »Ja.« Er blickte hinauf zu dem blauen, gewölbten Himmel. »Aber dort oben ist eine Rakete mit einer Warnbotschaft, die sie davonjagt. Ich wünschte, sie könnten es wissen ...«


  »Daß sie ihre eigene Plage sind.«


  Er streichelte ihren Kopf und drückte ihn fester an seine Schulter.


  »Eines Tages werden sie es erfahren«, sagte er.


  


  Gertrude Friedberg

  
 Der erholsame Tod des George F.


  


  


  Jeden Morgen stand George auf, warf einen Blick auf die Schreibmaschine und sagte: »Heute kann ich unmöglich arbeiten.« – Und jeden Tag erwies sich das als richtig.


  Doch Mac fuhr fort, uns anzurufen. Seine Stimme klang, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Mir ging es, glaube ich, ebenso. Mac steckte mitten in den Proben zu einem Stack, dessen zweiter Akt umgearbeitet werden mußte, und er zählte auf George, der dies tun sollte. Und jetzt, eine Woche vor der Premiere in Philadelphia, war George immer noch nicht damit fertig.


  »Er sagt, er kann heute nicht arbeiten«, berichtete ich Mac.


  »Ich lasse die ganze Sache auffliegen, Helen. Ich denke nicht daran, mein schönes Geld zu opfern, wenn ich kein Drehbuch kriege; das mir paßt.«


  Wie sollte ich ihm beibringen, daß George nicht nur lustlos und bockig, sondern außerdem krank war? Ich hängte ein und blickte George an.


  »Heute kann ich unmöglich arbeiten«, sagte er.


  »Das ist es ja gar nicht.« Ich hielt einen Moment lauschend inne. »Mir gefällt dein Ton nicht.«


  »Der hat dir noch nie gefallen. Was ist denn nun schon wieder damit los?«


  »Dein Brummen hat mich die ganze Nacht nicht schlafen lassen. Und jetzt hast du auch noch dieses Klopfen.«


  »Das kommt alles nur von diesem verdammten Stück. Wer bekäme da kein Klopfen?«


  Aber während des Frühstücks konnte ich feststellen, daß auch er lauschte, und etwas später mußte ich den Dienst anrufen, damit jemand kam, um seine batteriebetriebene Kardiobox anzuschauen.


  Wir warteten den ganzen Tag, und Mac rief wieder und wieder an. George brauchte den ganzen Vormittag, um eine Zeile zu tippen, und den ganzen Nachmittag, um sie wieder auszustreichen.


  »Na, endlich«, sagte ich, als Dr. Stebbins schließlich erschien.


  »Aber, aber, Frau –« (Es regt mich auf, daß er sich nie an unseren Namen erinnert. »De Gaulle«, half ich ihm weiter) »– De Gaulle«, wiederholte er, »Sie können mir deswegen keinen Vorwurf machen. In Brooklyn brach durch den letzten Sturm das Stromnetz zusammen. Eine Menge Leute leben noch immer vom Hausstrom, wissen Sie. Nicht jeder kann es sich leisten, auf Batterie umzustellen. In einer Familie, die ich kürzlich besuchte, waren sechs Personen an einen Akku angeschlossen, den sie aus einem alten Auto ausgebaut hatten.«


  Ich war froh, daß Dr. Stebbins selbst gekommen war. Er war zwar etwas überspannt, aber dafür tüchtig, und er besaß eine Elektriker-Lizenz vom amerikanischen Institut für Kardiozündungen und nicht, wie manche der Jüngeren, von der Arbeitsgemeinschaft für Anschlußvorrichtungen.


  »Was scheint ihm denn zu fehlen?« Immer dieses Bohren mit Hilfe des Wortes »scheint«. Als müßte man immer alles im Kopf haben.


  Ich erzählte es ihm. Er stellte die Lampe an seiner Stirn ein und holte seinen Schraubenzieher, seine Zange und seinen Schraubenschlüssel hervor und legte alles auf den Küchentisch. Wir essen, schlafen und arbeiten in einem Raum.


  »Müssen Sie alles herausnehmen?« fragte ich.


  »Nun, es gibt bei einem künstlichen System eine Menge Nebenteile«, antwortete er in beruhigendem Ton. »Das Atrium und die Kammer lasse ich drin, aber sonst ...«


  Ohne Zögern begann er, die äußeren Platten von Georges Brustkasten zu entfernen.


  »Ich mag nur nicht, daß alles auf dem Fußboden verstreut wird. Das Hausmädchen wird bald kommen.«


  Dr. Stebbins betrachtete das EKG auf dem Polaroidband, das sich aus Georges geöffneter Brust herausschlängelte.


  »Verdammtes Durcheinander«, sagte er.


  »Wirklich?« fragte George mit gebrochener Stimme.


  »Der Börsenmarkt«, erwiderte der Doktor.


  Dr. Stebbins hatte die unselige Angewohnheit, sich über belanglose persönliche Angelegenheiten auszulassen, während er seine elektrischen Reparaturen vornahm.


  Inzwischen hatte er eine Menge von Georges Innerem auf dem Boden ausgestreut und seinen Testkasten aufgebaut. Er führte eine mit einer Antenne versehene Sonde in eine von Georges Elektroden ein. Gespannt beobachteten wir die glatten weißen Flächen der verschiedenen kleinen Birnen im Kasten. Ein Licht blinkte auf.


  »Verdammt!« stieß Dr. Stebbins hervor.


  »Was ist los?« schrie George erschreckt, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, um einen Entsetzensschrei zu ersticken. – »Ich habe ganz vergessen, der Zentrale zu melden, wo ich mich aufhalte.«


  »Aber sein Herz? Was hat das Licht zu bedeuten?«


  »Ach das! Das ist völlig normal. Das bedeutet, daß sein Herz funktioniert. Jetzt wollen wir noch die Diastole untersuchen.«


  Er steckte noch ein paar weitere Kontakte ein. Einige Lampen leuchteten auf; manche flackerten und gingen wieder aus.


  »Nun, Herr ...« (»Chatterley«, sagte George) »... Chatterley«, wiederholte der Doktor, »was Ihnen dieses Klopfen verursacht, ist ganz einfach die interkostale Verbindung. Die Amplitudenkontrolle reicht nicht aus. Sie benötigen eine neue Batterie und einen neuen automatisch geregelten Transformator. Ist Ihr Herz kaskoversichert?«


  »Das schon – aber Sie wissen doch: Bis eine Überholung bewilligt wird!« antwortete George. »Können Sie das nicht reparieren?«


  »Gewiß kann ich das. Und ich darf behaupten, daß sie sich ganz wohl fühlen würden – aber länger als ein, zwei Wochen gebe ich Ihnen damit nicht. Es könnte jeden Augenblick wieder in die Binsen gehen. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.«


  Ich weiß eigentlich nicht, warum sie immer so tun, als ließen sie einem selbst die Wahl.


  »Gut, dann also Ersatzteile. Haben Sie sie bei sich?«


  »Jawohl. Ich werde alles auf Ihr eigenes Herzgefäßsystem einstellen müssen, um einen guten einphasigen Impuls zu erlangen, deshalb werde ich Sie einfach ausstöpseln und ...«


  George wurde kalkweiß.


  »Sie werden mich nicht abschalten!«


  »Ich schalte Sie sofort wieder an den Hausstrom an.«


  »Nein! Das dürfen Sie nicht tun!«


  »Sei vernünftig, George«, bat ich. »Stell dich bloß nicht auch noch an. Das ist doch überhaupt nicht tragisch. Ich habe es im ›Looker's Capsule Digest‹ nachgelesen.«


  »Sie werden zwar tot sein«, bemerkte Dr. Stebbins fröhlich, »aber nur so lange, wie nötig ist, um von Ihnen zum Stromkasten zu gelangen.«


  Mein Herz klopfte heftig. Es ist mein eigenes, ungefähr das einzige, was von mir selbst noch übriggeblieben ist, aber mit neunundachtzig ist das immerhin beachtlich, finde ich. George ist siebenundneunzig; er besitzt auch noch einige eigene Körperteile, aber ich kann mir einfach nie merken, welche das sind.


  Der Arme legte sich auf die Couch.


  »Ich bin noch nie zuvor gestorben«, sagte er.


  »George«, rief ich aus, »George, ich liebe dich.« Aber mein Gefühlsausbruch setzte ihn noch mehr in Schrecken. Wir blickten einander fest an.


  »Sind Sie bereit?« fragte der Doktor.


  »Bereit für den Tod«, antwortete George ergeben.


  »Holen Sie noch einmal tief Luft – genug, um für den kurzen Moment auszureichen, Herr ... eh ...«


  Es trug kaum zu Georges Beruhigung bei, seine Identität zu verlieren, noch bevor er abgeschaltet war. George stieß einen tiefen Seufzer aus, der Doktor zog den Stecker heraus, und George war tot.


  »Oh, Gott!« stöhnte der Doktor, während er die verschiedenen Drähte, die aus der Buchse hingen, fein säuberlich nebeneinander aufreihte.


  »Um Himmels willen, Doktor, was ist los?« schrie ich, meine Knie begannen zu zittern.


  »Ich habe meinen Helicopter auf der Mittwochvormittagseite geparkt«, sagte er und stieß den Stecker fest in die dazugehörige Dose. »Das kostet mich garantiert einen Strafzettel.«


  Ich ließ mich in den Sessel sinken. Aus Georges Gesicht war alle Farbe gewichen, er lag erschreckend bewegungslos da.


  »Doktor! Beeilen Sie sich bitte!«


  »Jetzt schalte ich hier einfach ab, tausche diesen kleinen Stromkreis aus – so, da hinüber, schalte hier ein und ... Wie fühlen Sie sich?«


  George setzte sich auf. Seine Augen funkelten.


  »Großartig!« Er sprang auf und kam auf mich zu. Die elektrische Verbindungsschnur spannte sich – sie war nur knapp vier Meter lang –, während ich aufschrie und der Doktor ihn packte.


  »Schön ruhig bleiben«, mahnte Dr. Stebbins. »Sie arbeiten jetzt mit höherer Spannung, und das bringt Sie auf seltsame Ideen. Elektrophorie nennt man so was.«


  »Komm her«, befahl George. Zögernd schob ich mich seitlich auf die Couch zu. Er sprang mit einem Satz darüber und packte mich. So hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit er den Plan, sich an einem Universitätskurs für das Einfrieren von Hormonen zu beteiligen, aufgegeben hatte.


  »George! Bitte!«


  »Ich könnte ihm eine Verlängerungsschnur geben«, sagte Dr. Stebbins.


  »Ich glaube nicht, daß er die braucht«, antwortete ich.


  »Wo ist mein zweiter Akt?« fragte George und ließ mich aus der Umklammerung frei. »Bring mir die Schreibmaschine her! Und auch das Manuskript, und dann setz dich zu mir!«


  Er hatte nie gut mit beiden Händen Maschineschreiben können.


  Um so erstaunlicher war es, wie flink er jetzt mit nur einer Hand vorankam. Mit dem einen Arm hielt er mich fest umschlungen, während er mit dem anderen draufloshämmerte. Ich las nicht, was er schrieb. Er mag das nicht. Alle fünf Zeilen hielt er inne, um mich zu küssen. Und alle zehn Zeilen etwa machte er Pläne – für eine Reise nach Ganymed, für einen Sechsakter, für Babies, die wir uns noch anschaffen sollten, jetzt, da unsere Enkel verheiratet waren.


  Inzwischen hatte der Doktor Teile von Georges Ersatz- und Hilfsgefäßen auf dem Fußboden ausgebreitet – seinen Ersatz-Schrittmacher, seinen isolierten Beschleunigungsumwandler, seinen systolischen Adjutator und seine Blutfiltrieranlage. Er arbeitete hart.


  Tessie, unsere Halbtagshilfe, kam durch die Hintertür herein und blickte mißtrauisch auf den Wirrwarr am Fußboden.


  »Was ist mit der Abwaschmaschine los?«


  »Es ist nicht die Abwaschmaschine, Tessie«, erklärte ich, »es ist Herr Frumkin.«


  »Wenn irgendwas, das ich benutze, kaputt ist, gehe ich wieder.«


  »So glauben Sie mir doch, Tessie! Es handelt sich um Herrn Frumkin, und den benutzen Sie doch nicht.«


  »Ich könnte Tessie gut gebrauchen«, sagte George. »Kommen Sie mal, her, Tessie.«


  Sie warf ihm einen furchtbaren Blick zu und machte sich daran, den Eßverteiler der Gemeinschaftsküche einzustellen.


  Stunden schienen vergangen zu sein, als Dr. Stebbins endlich sagte: »In Ordnung, Herr ...« (»Geriatric«, seufzte ich unter erheblichen Rückenschmerzen) »... Herr Atric. Jetzt werden wir Sie noch einmal sterben lassen.«


  »Gott sei Dank«, entfuhr es mir.


  Innerhalb weniger Sekunden war George wieder an seine eigene Kardiobox angeschlossen. Er schlug die Augen mit seinem gewohnten lustlosen Blick auf.


  »Ich fühle mich nicht so wohl wie vorhin«, sagte er. »Haben Sie mich auch wirklich richtig eingeschaltet?«


  »Ach, nehmen Sie sich ein Herz«, erwiderte der Doktor. Er stutzte – dann wischte er sich die Augen vor Lachen. »Sie sollten das in Ihrem Stück verarbeiten. Es wäre ein Heiterkeitserfolg.«


  Davon war ich auch überzeugt. Diesmal wäre er fast daran erstickt.


  George warf einen Blick auf das Manuskript neben der Schreibmaschine und wandte sich angewidert ab.


  »Heute kann ich nicht arbeiten. Nimm das weg, meine Liebe.«


  Zufällig fiel mir die letzte Seite des zweiten Aktes ins Auge. VORHANG, las ich.


  »Aber du bist ja fertig!«


  Er blickte noch einmal darauf und griff danach. »Ach ja! Ich bin fertig!«


  Er bestand darauf, das Manuskript, ohne es vorher zu lesen, auf die Post zu geben; er sagte, er hätte einfach nicht die Energie, es auch nur noch einmal anzuschauen. Ich wußte, daß er nicht wagte, sich davon zu überzeugen, was er seinem armen Stück angetan haben mochte. Und als am nächsten Morgen das Telefon klingelte, ließ er mich antworten. – »Helen«, rief Mac. »Er hat's geschafft! Es ist großartig!«


  »Oh, Mac!« sagte ich, während George, der sich unauffällig auf die Haustür zu bewegt hatte, zurückgestürmt kam, als er den freudigen Ton meiner Stimme hörte.


  »Jawohl«, sagte Mac. »Er hat dieser Szene genau das gegeben, was sie meiner Meinung nach unbedingt brauchte.« George hatte sein Ohr dicht neben meins an den Hörer gelegt, als Mac fort fuhr: »Mehr Herz!«


  


  D. K. Findlay

  
 Die Zeit der Aale


  


  


  Als Dr. Byrom, einst Professor für Embryologie, jetzt Direktor der Abteilung für Demographie, an jenem Morgen zu seinem Büro hinabstieg, wußte er schon, daß es Unannehmlichkeiten geben würde. Die Kommunikatoren waren die ganze Nacht über auf hohen Touren gelaufen.


  Sein Assistent erwartete ihn. »Aufruhr in Indien. Es geht das Gerücht um, daß dort die menschlichen Geburten völlig versiegt sind.«


  »In Indien herrscht ständig Aufruhr – und Gerüchte entstehen dort alle Tage.«


  »Die Abteilung für öffentliche Ordnung wünscht, daß Sie eine Erklärung abgeben.«


  Die brodelnden Massen der Weltbevölkerung waren derart erregt, daß alle paar Stunden beruhigende Erklärungen veröffentlicht werden mußten. Diese Aufgabe oblag der Abteilung für öffentliche Ordnung, in den guten alten Tagen als Pressedienst der Regierung bekannt. Mit leichter Wehmut erinnerte sich Dr. Byrom dieser geruhsamen Zeit.


  »Verbinden Sie mich mit Dr. Yeager von Montauk Eins!«


  Montauk Eins war das größte Entbindungszentrum des Gebiets und Dr. Yeager sein Direktor. Er und Dr. Byrom waren alte Widersacher. Dr. Yeager glaubte an eine Bestimmung des Menschen und an wohlwollende Prinzipien der Natur. Er und die Optimisten, die seine Meinung teilten, hatten viel dazu beigetragen, die Abteilung für Demographie an ihren Bemühungen zu hindern, mit denen sie das Anwachsen der Bevölkerung unter Kontrolle zu halten versuchte.


  Heiter und selbstsicher erschien Dr. Yeager auf dem Bildschirm des Kommunikators. »Doktor, mir ist zu Ohren gekommen, daß die menschlichen Geburten völlig aufgehört haben. Irgendein Zeichen dafür in Montauk Eins?«


  »Was für eine Frage!« Der Doktor lachte. »Ich schätze mich glücklich, Ihnen zu bestätigen, daß die Produktion bei uns gut verläuft. Schon heute morgen hatten wir unsere normale Quote von zehntausend erreicht. Im Augenblick haben wir Mittagspause, um den Angestellten etwas Ruhe zu gönnen. Um vier Uhr, genau nach Plan, werden die Geburten wieder beginnen. Wir sind hier recht gut organisiert, wissen Sie.«


  »Das weiß ich – auf unsere Kosten.«


  »Warum diese Aufregung, Doktor? Meine Leute erzählen mir, daß die Straßen überlaufen und alle Leitungen überbelegt sind.«


  »Es gibt einen guten Grund zur Nervosität. Muß ich Sie erst an das Datum erinnern, Doktor? 13. November 2026!«


  »Was! Etwa wegen dieser Altweibergeschichte? Das nimmt doch wohl niemand ernst!«


  »Ich will Ihre Erinnerung etwas auffrischen, Doktor! Vor langer, langer Zeit – im Jahre 1960 – veröffentlichte die Universität Illinois eine ganze Reihe von Voraussagen über das Anwachsen der Bevölkerung. Sie waren äußerst interessant, denn sie waren die ersten einer ganzen Anzahl von automatischen Berechnungen, die sich auf gleichwertige Daten stützten. Die elektronischen Rechenmaschinen sagten voraus, daß der Tag der Sättigung – der Tag, an dem auf der Erde kein Platz mehr für weitere Menschen sein würde – auf den 12. November 2026 fallen würde.«


  »Sie haben unrecht gehabt – wie gewöhnlich. Denn es werden noch immer Babies geboren.«


  »Und in was für eine Welt sie hineingeraten!«


  »Das ist nicht Sache meiner Abteilung! Ich bin dazu da, sie auf die Welt zu bringen. Platz für sie zu schaffen – darum müssen Sie und Ihre Leute sich schon kümmern.«


  Dr. Byrom wollte abschalten, aber sein Gesprächspartner hatte noch etwas zu sagen. »Ich wollte Sie selbst sprechen – wegen einer anderen Angelegenheit. Eine Sache der Embryologie. Sie haben mich mal gebeten, Sie zu rufen, falls ich je eine werdende Mutter habe, bei der ein plötzliches Ansteigen oder Abfallen der Temperatur zu verzeichnen ist oder ein Wechsel im Herzschlag der Frucht.«


  »Und Sie haben eine?«


  »Ja. Es sieht nach einer Frühgeburt aus. Wahrscheinlich heute nachmittag. Vielleicht kommen Sie hierher und assistieren uns. Helfen Sie mir auch feiern – es wird unsere millionste Geburt sein. Der Staat sollte mir eigentlich dafür eine Medaille verleihen.«


  »Der Staat sollte Sie einsperren.«


  »Noch immer der alte Pessimist, Byrom?«


  Der Direktor unterdrückte sein Verlangen, den anderen laut anzubrüllen, und brummte: »Glauben Sie nicht, daß ich dazu guten Grund habe? Die Geschichte der Menschen –«


  Dr. Yeager setzte eine begeisterte Miene auf. »Die Geschichte der Menschen! Richtig! Bedenken Sie! Eines Tages gebar ein Affe oder ein affenartiges Wesen einen Menschen, oder jedenfalls etwas Menschenähnliches. Seit damals ....«


  »Seit damals haben Sie so viele menschenähnliche Kreaturen in die Welt gesetzt, daß bald kein Platz mehr für sie da sein wird. Falls in diesem Moment überhaupt noch welcher da ist«, fügte er grübelnd hinzu.


  Aber Yeager war anderer Meinung. »Das Erbe der Menschen ist zu groß, zu kostbar«, sagte er ernst. »Wer weiß, wohin uns der nächste Schritt führt? Vielleicht hinaus zu den Sternen – eigentlich mit höchster Wahrscheinlichkeit hinaus zu den Sternen. Aber Sie können sicher sein, daß der Mensch immer eine Existenzgrundlage haben wird!«


  Dr. Byrom beendete die Unterhaltung abrupt. »Wenn ich Zeit finde, werde ich heute nachmittag hinüberkommen.«


  Byrom wußte, daß es ein Tag voller Konferenzen werden würde – unnützer Konferenzen und unnützer Erklärungen an die Öffentlichkeit, daß alles normal wäre. Normal! – Das Wort hatte seine Bedeutung verloren. Sein Assistent reichte ihm eine Mappe mit Luftaufnahmen.


  »Der Bericht über die Seegebiete, Sir. Ich fürchte, die Dinge liegen schlimmer, als wir angenommen hatten.«


  Die Seegebiete waren die Folge einer unerwarteten Entwicklung. Während der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man alle verfügbaren Flüsse aufgestaut, um Wasserkraft zu erzeugen. Wegen der Verschlammung der Dämme und der großen Mengen Abfall die in das Wasser geworfen worden waren, war das Abflußsystem zusammengebrochen. Die schon damals überlastete Wirtschaft hatte das Problem nicht meistern können, und so breiteten sich nun überall riesige Sümpfe aus. Der Mississippi, der Nil, der Kongo und das Tal des Ganges sowie noch viele andere Gebiete waren jetzt unabsehbare Moore und Sümpfe, und an vielen Orten, wie etwa in Wisconsin, wo sich früher, noch vor der Zeit der Dinosaurier, natürliche Seen befunden hatten, bildeten sich jetzt auch wieder solche.


  An den Rändern der Sümpfe wuchsen allmählich die Marinas. Zuerst waren es ordentliche Siedlungen mit soliden Häusern und offenen Wasserwegen als Straßen, aber dann begannen sie sich unter dem Druck der Bevölkerungszahl zu verschlechtern. Es entstanden immer mehr Hütten, die auf Pfählen thronten und auf schwankenden Bretterstegen erreichbar waren. Je mehr es wurden, um so mehr wurde der Fluß des Wassers aufgehalten, bis es schließlich ganz still stand. Über dem Ganzen breitete sich ein übler Geruch aus – der Geruch von Chemikalien und verfaulten Pflanzen. Typhus trat auf, und mit ihm andere Fieberarten, von denen man schon seit langer Zeit nichts mehr gehört hatte. Das Wasser bildete eine Schaumschicht, und darunter starben die bekannten Fische und Pflanzen ab; an ihrer Stelle gediehen andere, phantastische Arten.


  Während er die Fotos betrachtete, mußte Dr. Byrom an die Katastrophe von Cobequid denken.


  Cobequid war eines der letzten Naturschutzgebiete gewesen, das verschwunden war. Die Abteilung für Biologie hatte verzweifelt darum gekämpft, es aus der öffentlichen Domäne herauszuhalten – mit der Begründung, daß es für Menschen zum Wohnen nicht geeignet war, aber sie wurde von den Kongreßkomitees überstimmt. Das große Moorland, einst ein Reservoir, in dem es von wildem Leben wimmelte, wurde in eine Amphibiensiedlung umgewandelt. Zuerst hielten die Gezeiten das Wasser noch sauber, aber als sich erst eine Bretterbude an die andere reihte, verwandelte sich alles in ein schmutzstarrendes Elendsviertel. Dann aber trat die Katastrophe ein – hervorgerufen durch ein geheimnisvolles Geschehen.


  Vor sechs Monaten schlug eine hohe Springflut gegen die Häuser, zertrümmerte sie und spülte ihre Insassen mit sich hinweg. Der Verlust an Menschenleben war groß, aber nur wenige Körper konnten gefunden werden. Die Abteilung für öffentliche Ordnung hatte das gesamte Gebiet sofort abgesperrt und Reportern und Fotografen den Zutritt verwehrt.


  Dr. Byrom hatte in seiner amtlichen Eigenschaft den Schauplatz zusammen mit einem jungen Wissenschaftler von der Abteilung für Biologie, der ihm als Führer diente, besucht. Über die holprigen Planken schritten sie durch einen verlassenen Ort. Eingefallene, halb vom Wasser verschluckte Hütten; über allem klebte ein dicker grauer Schlamm. Die trübe Brühe führte Unmengen von Materialien mit sich, dazwischen schwammen Stoffetzen.


  »Was ist das da?«


  »Zerfetzte Kleidungsstücke.«


  »Was hat sie zerfetzt?«


  Der junge Wissenschaftler zuckte die Achseln.


  »Komisch. Eigentlich sollte man annehmen, man würde treibende Körper finden. Was halten Sie in Ihrer Abteilung davon?«


  »In unserer Abteilung darf man nicht nachdenken«, erwiderte der junge Mann bitter.


  »Ich verstehe gut, wie Sie sich fühlen, Altimas«, sagte Dr. Byrom, »aber hören Sie: Die Aufgabe der Behörden besteht nur mehr darin, nach Möglichkeiten eines sinnvollen Eingreifens zu suchen. Wir verwenden einen Notbehelf nach dem anderen – aber stets verlieren wir die Schlacht. Unter uns gesagt – was denken Sie darüber?«


  Altimas entspannte sich. »Wir wissen es nicht. Die Ordnungsbehörden sagen, die Flut schwemmte die Körper mit hinaus in die See. Vielleicht haben sie recht! Da man uns nicht gestattet, zu denken, können wir nur auf ein seltsames Zusammentreffen aufmerksam machen – die Springflut fiel mit einem natürlichen Phänomen zusammen, das in dieser Gegend seit urdenklichen Zeiten vor sich geht – der jährlichen Wanderung der Aale. Die Weibchen kommen hier den Strom herunter und treffen die Männchen, die in den Untiefen auf sie warten. Haben Sie jemals die Paarung der Aale beobachtet?«


  »Nein.«


  »Phantastisch! Millionen von schlangenförmigen Körpern, die in einer wilden, zuckenden Masse ineinander verhakt sind und die See wie eine gewaltige Turbine aufwühlen. Es ist die Phantasmagorie einer Liebesorgie – unglaublich! –, man findet nichts dergleichen sonst auf der Erde. Einmal befand ich mich zufällig ganz in der Nähe – die Füße wurden mir unterm Körper weggerissen, mein Badeanzug war mit ihrem Schleim überdeckt.«


  Sie blickten hinab in das dunkle Wasser. Trübe Flecken schaukelten hin und her. Darunter bewegte sich etwas – ein teuflischer flacher Kopf, an dem ein Körper, so dick wie ein Kabeltau, saß, stieß über die Oberfläche und verschwand sofort wieder. Er schien etwas zu jagen.


  »Doktor, Sie können selbst sehen, was hier passiert«, sagte Altimas. Er deutete mit der Hand zu den Sümpfen, die sich nach allen Seiten hin erstreckten. »Wir haben hier eine Umgebung geschaffen, die für den Menschen nicht günstig ist, dafür aber um so mehr für andere Lebewesen. Dieser Bursche da eben – ein Aal. Früher gab es ungefähr zwanzig verschiedene Sorten Aale, heute müssen es bereits vierzig sein, manche von ungeheurer Größe. Sie scheinen an Größe und Zahl zuzunehmen – dies hier ist ihre Welt, nicht die unsere. Und was wird aus der menschlichen Rasse, Doktor?«


  »Tja, wissen Sie, eine Rasse hört nicht plötzlich auf zu existieren – sie verschwindet allmählich oder sie mutiert.«


  »Und besteht in der Mutation eine Hoffnung? Sie haben doch in dieser Richtung eine Menge geforscht. Gibt es schon Resultate?«


  »Alles, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, daß es sich um ein Geschehen im Zuge der Evolution handelt. Manche Biologen glauben, daß es rein zufällig abläuft – ohne bestimmte Ursache; andere sind der Meinung, daß es eine gesetzmäßig bestimmte Reaktion auf die Wandlung der Umgebung sei. Es gibt Beweise zu der Annahme, daß eine Art Perioden der Beständigkeit und solche der Instabilität durchläuft; im zweiten Fall neigt sie dazu, sich durch Mutationen zurückzubilden.«


  »Das klingt nicht gerade beruhigend.«


  »Nein. Wir stehen an einer Grenze, und niemand weiß, was dahinter liegt.«


  Am Nachmittag fuhr Dr. Byrom mit einem Schiff nach Montauk, wo unablässig Entbindungen vorgenommen wurden. Dr. Yeager beschäftigte sich mit der Frau, von deren Zustand er am Morgen berichtet hatte.


  »Ihre Körpertemperatur ist um zehn Grad gesunken. So was ist mir noch nie vorgekommen!«


  Die Hautfarbe der Schwangeren schimmerte grünlich. Sie stöhnte und war nicht in der Lage, Fragen zu beantworten. Ihr Unterleib fühlte sich eiskalt an.


  »Sieht mir nach einem Schock aus«, sagte Dr. Byrom. »Wie ist ihre Geschichte?«


  »Leider haben wir heutzutage nicht mehr genügend Zeit, die Krankengeschichten zu studieren. Alles, was ich weiß, ist, daß sie aus einem dieser Notgebiete stammt, aus den zerstörten Marinas an der Küste.«


  Er maß den Herzschlag des Fötus.


  »Langsam! Viel zu langsam! Hier stimmt irgendwas nicht! Ich lasse sie sofort ins Entbindungszimmer bringen.«


  Kurz danach wurde die Patientin von einem heftigen Krampf geschüttelt.


  »Ich fürchte, wir können sie nicht retten«, sagte Byrom.


  Dr. Yeager kam schnell zu einer Entscheidung. Trotz der bedrängten Lage, in die die Menschen gekommen waren, hatte sich die offizielle medizinische Einstellung noch nicht geändert – ein Baby muß auf die Welt gebracht werden. Das Operationsteam stand schon bereit. Dr. Yeager machte sich daran, die Bauchwand aufzuschneiden.


  Nach wenigen Minuten hielt er das Baby an den Füßen hoch. Es hatte eine seltsame, weißliche Farbe, war faltenlos und so glatt, daß es Dr. Yeager beinahe aus der Hand rutschte. Es lebte, sein Mund machte schluckende Bewegungen.


  »Ihr millionstes Kind scheint zu ersticken«, sagte Dr. Byrom.


  Yeager legte es unter eine Sauerstoffmaske, aber es konnte den Sauerstoff nicht absorbieren. Byrom bemerkte, daß an jeder Seite des Nackens drei parallellaufende Schlitze, die verkümmerten Kiemen des menschlichen Embryos, ausgebildet waren.


  »Geben Sie es mir«, forderte er.


  Er hatte zwar damit gerechnet, daß die glatte Haut kalt sein würde, aber doch nicht in dem Maße. Die Berührung war wie ein Schock für ihn. Er betrachtete den Mutanten – den runden Körper, die erschreckend kleinen Arme, die spitzen Fußstumpen, den kinnlosen Mund – und legte ihn dann in ein Becken mit warmem Wasser. Mit einer schnellen Bewegung verschwand er unter der Oberfläche.


  »Sind Sie verrückt?« schrie Yeager und versuchte, das Lebewesen wieder zu erwischen.


  Byrom hielt seinen Arm fest. »Sehen Sie!«


  An beiden Seiten des Nackens bewegte sich etwas Rosiges – der Kiemenschlitz schien sich öffnen zu wollen. Die Kreatur kam zum Leben und blickte sie mit nicht menschlichen Augen an – dann verblaßte die rosige Farbe, die Augen erstarben. Es konnte nicht leben, weil seine Kiemen noch nicht gut genug entwickelt waren.


  »Arme Frau«, murmelte Yeager. »Sie hat ein Ungetüm, ein Monstrum auf die Welt gebracht.«


  Byrom drehte sich um und starrte ihn ausdruckslos an. In seinem Mund breitete sich ein übler Geschmack aus. »Auch nichts anderes als jenes Affenweibchen, von dem Sie erwähnten, daß es einen Menschen gebar«, antwortete er. Yeager holte tief Luft. »Wir haben den nächsten Schritt vollzogen«, fuhr Byrom fort. Seine Stimme war jetzt lauter, härter. »Nur werden wir nicht hinauf zu den Sternen geführt – nach unten – nach unten –« Seine Stimme brach. Er deutete mit der Hand gegen das Fenster.


  Die anderen, die verstummt waren, folgten dieser Geste mit den Blicken. Direkt unter ihnen hörte Montauk auf. Hinter dem letzten Felsblock, wohin Byroms Hand schlaff und hoffnungslos deutete, lag die offene, weite, leicht rollende See.
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